Die  Freiheit  verlangt  Opfer 

Von  Bundestagspräsident  D,  Dr.  Eugen  Gerstenmaier 


Wird  das  Jahr  1955  das  Jahr  der  großen 
Entspannung?  Es  gibt  Voraussagen  dieser  Art. 
Wir  Deutschen  erwarten  von  der  auch  von 
uns  so  heiß  erwünschten  Entspannung  zwischen 
Ost  und  West  die  Voraussetzung  für  die 
Wiedervereinigung  Deutschlands.  Ein  sonst 
wohlunterrichteter  Journalist  mit  internationa¬ 
lem  Namen  hat  vorausgesagt,  daß  das  neue 
Jahr  das  Jahr  mit  den  besten  Friedensaus¬ 
sichten  seit  dem  Kriegsende  sein  werde.  Aber 
er  hat  hinzugefügt,  daß  dieser  Frieden  ge¬ 
schlossen  werde  auf  der  Grundlage  des  Sta¬ 
tus  quo,  und  das  würde  heißen,  über  dem  ge¬ 
teilt  bleibenden  Deutschland. 

Europäische  Neuordnung 

Wir  Deutsche  haben  —  ähnlich  wie  andere 
Völker  —  viele  Wünsche  für  das  neue  Jahr. 
Die  einen  sind  mehr,  die  anderen  sind  viel¬ 
leicht  weniger  gerechtfertigt,  aber  die  meisten 
lassen  sich  vertreten.  Aber  sie  sind  alle  zu¬ 
sammen  nicht  so  wichtig  wie  der  eine  große 
Wunsch,  der  seit  Jahr  und  Tag  unser  politi¬ 
sches  Denken  und  Tun  bestimmt:  die  Wieder¬ 
herstellung  der  nationalen  und  gebietsmäßigen 
Einheit  Deutschlands  mit  den  Mitteln  des  Frie¬ 
dens  und  im  Zeichen  der  Freiheit.  Das  ver¬ 
gangene  Jahr  hat  nicht  nur  uns,  sondern  auch 
anderen  europäischen  Völkern  eine  bittere 
Enttäuschung  gebracht:  Das  Scheitern  der 
Europäischen  Verteidigungsgemeinschaft  ist 
nicht  deshalb  so  bedauerlich,  weil  damit 
eine  bestimmte  Form  der  militärischen  Zu¬ 
sammenarbeit  unmöglich  geworden  ist.  Son¬ 
dern  dieses  Scheitern  ist  und  bleibt  deshalb 
so  schmerzlich,  weil  eine  große  Chance  für 
eine  dauerhafte  Friedensordnung  der  euro¬ 
päischen  Völker  vertan  wurde.  Die  EVG  als 
Mittel  und  Antriebskraft  der  politischen  Eini¬ 
gung  Europas  war  die  große  Hoffnung  vieler 
Junger  und  Alter,  die  sonst  über  Wehr  und 
Waffen  nur  zurückhaltend  denken.  Das  neue 
Jahr  wird  möglicherweise  die  Entscheidung 
darüber  bringen,  ob  der  Gedanke  der  .euro¬ 
päischen  Einigung  auf  lange  Sicht  unverwirk- 
licht  bleibt  oder  ob  die  Pariser  Verträge  eine 
verhältnismäßig  kurzfristige  Übergangslösung 
darstellen.  Die  Pariser  Verträge  können  bei¬ 
des  sein:  eine  Brücke  in  eine  neue  Epoche  der 
europäischen  Gemeinschaft  oder  die  Endsta¬ 
tion  dieser  Bemühungen. 


die  Entspannung  zwischen  Ost  und  West  erst 
die  Voraussetzungen  für  die  Wiedervereini¬ 
gung  schafft,  aber  wir  sind  ebenso  der  Über¬ 
zeugung,  daß  der  Friede  der  Welt  gefährdet 
bleibt  und  die  Entspannung  zwischen  Ost  und 
West  jeden  Augenblick  in  das  Gegenteil  Um¬ 
schlagen  kann,  wenn  Deutschlands  Einheit 
nicht  darauf  folgt.  Alles,  was  wir  mit  unserer 
eigenen  Stimme  und  unserer  eigenen  Initiativ- 
kraft  im  internationalen  Bereich,  am  inter¬ 
nationalen  Konferenztisch,  aber  auch  in  der 
direkten  Begegnung  mit  den  Regierungen  des 
Westens  und  Ostens  zu  tun  vermögen,  sind 
wir  solange  zu  tun  verpflichtet,  als  damit 
nicht  die  Freiheit  der  Bundesrepublik  und  die 
zukünftige  Freiheit  Gesamtdeutschlands  in 
Frage  gestellt  wird. 

Innerdeutsche  Aufgaben 

Es  gibt  große  Aufgaben  anderer  Art,  die 
Deutschland  im  neuen  Jahr  lösen  muß.  Dazu 
gehört  —  so  wie  die  Dinge  stehen  —  die  Er¬ 
richtung  einen  neueh  deutschen  Wehrverfas¬ 
sung,  die  Schaffung  einer  Armee  und  eine 
grundlegende  Klärung  und  Überholung  unse¬ 
res  gcamten  Sozialsystems.  Damit  sind  Auf¬ 
gaben  umschrieben,  die  auf  uns  zukommen 
und  denen  nicht  ausgewichen  werden  darf, 
auch  wenn  sie  —  wie  z.  B.  die  Verabschiedung 
einer  Wehrverfassung  —  ohne  alle  Begeiste¬ 
rung  geschehen.  Wir  machen  uns  keine  Illu¬ 
sion  über  die  Schwierigkeit  und  den  Ernst  der 
uns  mit  der  Wiederbewaffnung  Deutschlands 
gestellten  Aufgaben.  Wir  glauben,  daß  z.  B. 
mit  der  Errichtung  der  Armee  unserem  ganzen 
Volk  eine  Aufgabe  gestellt  ist,  die  nicht  nur 
seine  wirtschaftliche  und  finanzielle  Leistungs¬ 
fähigkeit  entschieden  beanspruchen,  sondern 
die  noch  mehr  eine  große  Probe  auf  sein  unter 
schweren  Erfahrungen  geläutertes  und  geklär¬ 
tes  nationales  Bewußtsein  sein  wird. 

Nicht  um  diese  Probe  machen  zu  können, 
haben  wir  uns  der  Wiederbewaffnung  nicht 
verweigert,  sondern  weil  wir  uns  in  der  Welt, 
wie  sie  heute  ist,  der  Forderung  nicht  entzie¬ 
hen  können,  das  Unsere  für  die  Sicherheit 
unseres  eigenen  Bodens  und  unserer  eigenen 
Freiheit  zu  tun.  Die  Lasten,  die  uns  dabei  auf¬ 
erlegt  werden,  sind  weder  leicht,  noch  dürfen 
sie  im  mindester!'  verharmlost  werden.  Aber 


man  darf  sich  ihnen  auch  nicht  mit  vielleicht 
ideal  klingenden,  aber  illusionären  politischen 
Konzeptionen  entziehen.  Wir  müssen  uns  dar¬ 
über  im  klaren  sein,  daß  unsere  Entschlossen¬ 
heit  zur  Freiheit  Opfer  verlangt.  Diese  Opfer 
dürfen  nicht  verweigert  werden. 

Entspannung  zwischen  Ost  und  West  im 
Zeichen  des  Weltfriedens  mit  der  Folge  der 
Wiederherstellung  der  nationalen  Einheit 
Deutschlands  —  das  ist  der  große  Wunsdi, 
mit  dem  die  Deutschen  diesseits  und  jenseits 
der  Zonengrenze  in  das  neue  Jahr  gehen. 

Über  10  000  dürfen  schreiben 

Wie  der  Präsident  des  Deutschen  Roten 
Kreuzes,  Weitz,  in  einem  Aufruf  zur  Jahres¬ 
wende  mitteilte,  haben  sowjetische  Stellen  die 
Unterlagen  für  Reisevisa  angefordert,  die  Weitz 
und  andere  Angehörige  des  DRK  für  den  ge¬ 
planten  Besuch  der  sowjetischen  Rotkreuzge- 
sellschaft  in  Moskau  benötigen.  Damit  sind 
die  Aussichten  für  neue  Verhandlungen  über 
eine  Freilassung  der  noch  in  der  Sowjetunion 
zurückgebaltenen  Kriegsgefangenen  und  Zivil¬ 
internierten  günstiger  geworden.  Von  ihnen 
stehen  zur  Zeit  nach  einer  Mitteilung  des 
evangelischen  Bischofs  Heckei  9000  Kriegsge- 
langene  in  Briefverkehr  mit  ihren  Angehörigen, 
von  den  Zivilgefangenen,  die  neuerdings  in 
größerem  Umfang  Schrciberlaubnis  erhielten, 
sind  es  1500. 

Gleichzeitig  meldet  das  Informationsbüro 
West,  die  Sowjetregierung  habe  den  Behörden 
der  Sowjetzone  die  Ankunft  eines  neuen 
Heimkehrertransportes  im  Laufe  des  Januar 
angekündigt.  Die  Rückführung  dieser  Heimkeh¬ 
rer  sei  schon  1954  geplant  gewesen,  habe  sich 
jedoch  ,,aus  technischen  Gründen"  verzögert. 
Die  sowjetische  Mitteilung  gibt  die  Schuld  für 
die  Verzögerung  den  Verurteilten  selbst,  die 
die  notwendige  Überprüfung  angeblich  er¬ 
schwerten. 

Als  positiv  bezeichnete  Weitz  in  seinem 
Aufruf  die  durch  das  polnische  Rote  Kreuz  er¬ 
möglichte  Umsiedlung  von  Deutschen  aus  Po¬ 
len  zu  ihren  in  der  Bundesrepublik  lebenden 
Angehörigen.  Uber  das  Schicksal  der  noch 
über  1300  namentlich  bekannten  Gefangenen 
in  Polen  konnte  er  nichts  Neues  sagen.  Da¬ 
gegen  nannte  Weitz  die  Zusage  des  tschechi¬ 
schen  Roten  Kreuze«,  den  2400  Gefangenen  in 
der  Tschechoslowakei  zu  Weihnachten  Liebes¬ 
gabenpakete  zu  übermitteln,  einen  Beweis  der 
Wirksamkeit  der  internationalen  Zusammen¬ 
arbeit  des  Roten  KTeuzes. 


Wiedervereinigung  Deutschlands 

Unser  großer  Wunsdi  an  das  neue  Jahr  ist, 
daß  es  uns  vor  einer  ähnlichen  Enttäuschung 
bewahren  möge  im  Ringen  um  die  Lösung 
der  Wiedervereinigung  unseres  Landes.  Ein 
wesentlicher  Sinn  der  Pariser  Verträge  liegt 
für  uns  darin,  daß  diese  Verträge  der  Bundes¬ 
republik  als  der  einzig  legitimen  Vertretung 
Gesamtdeutschlands  das  Recht  zur  politischen 
Aktionsfreiheit  geben.  Mit  der  Beendigung  des 
Besatzungsregimes  gewinnt  die  Bundesrepu¬ 
blik  das  Recht,  damit  aber  auch  die  Verpflich¬ 
tung,  mit  der  eigenen  Stimme  und  der  eigenen 
Initiative  im  internationalen  Bereich  jede 
große  und  kleine  Chance  wahrzunehmen,  die 
der  Wiedervereinigung  unseres  Vaterlandes 
nützen  kann.  Wenn  jene  Voraussage  zutreffen 
sollte,  daß  das  neue  Jahr  das  Jahr  der  Ent¬ 
spannung,  das  Jahr  des  auf  der  Grundlage 
des  bestehenden  Zustandes  gefestigten  Welt¬ 
friedens  werden  wird,  dann  würde  das  für  uns 
Deutsche  bei  aller  Friedensliebe  ein  schmerz¬ 
liches  Jahr  werden.  Wir  glauben  zwar,  daß 


Vertriebenenausweise  beantragen 

Die  Bundesregierung  hat  eine  Rechlsverord- 
nung  verabschiedet,  durch  welche  die  von  den 
einzelnen  Bundesländern  ausgestellten  Flücht- 
Ungsausweise  am  3t.  März  1955  ihre  Gültig¬ 
keit  verlieren. 

Wir  machen  unsere  Leser  darauf  aufmerk¬ 
sam,  bei  den  zuständigen  Stellen  die  Ausstel¬ 
lung  der  neuen  Ausweise  nach  §  15  des  Bun- 
desvertriebenengesetzes  zu  beantragen.  Die 
Bedeutung  des  Ausweises  liegt  darin,  daß  er 
zum  Nachweis  der  Vertriebenen-  und  Flücht- 
Ungselgenschaft  dient. 


Vor  10. Iahten:  Bei  Baranow  gelang  den  Russen  zuerst  der  Durchbruch,  dann 
ergossen  sich  die  sowjetischen  Armeen  gegen  die  deutsche  Ostgrenze 


Gelder  für  den  Lastenausgleich 
fließen  zügig 

Finanzministerium  rechnet  mit  Fortsetzung  der 

günstigen  Entwicklung  des  Lastenausgleichs. 

Bei  seinen  sehr  ausführlichen  Darlegungen 
über  den  Haushaltsplan  1955  vor  dem  Deutschen 
Bundestag  kam  Staatssekretär  Hartmann  u.  a. 
auch  auf  die  Auswirkungen  des  Lasten- 
ausglcichs  zu  sprechen.  Die  Einnahmen  hätten 
sich  auch  1954  befriedigend  entwickelt  und  es  sei 
anzunehmen,  daß  das  gleiche  Aufkommen  auch 
1955  gehalten  werden  könne.  Zu  der  Steigerung 
des  Aufkommens  habe  insbesondere  beigetra¬ 
gen,  daß  die  Abgabepflichtigen  in  zunehmendem 
Maße  von  der  Möglichkeit  einer  Ablösung  Ge¬ 
brauch  gemacht  hätten.  Bisher  —  so  sag>te 
Staatssekretär  Hartmann  weiter  —  sind  in  etwa 
100  000  Fällen  Lastenausgleichsabgaben  mit 
einem  Gesamtbetrag  von  über  200  Millionen 
DM  abgelöst  worden.  Gleich  günstig  sei  auch  das 
Aulkommen  aus  der  Vermögenssteuer  gewesen. 

Wörtlich  fuhr  Staatssekretär  Harlmann  dann 
fort:  „Die  Leistungen  aus  dem  Ausgleichsfonds 
haben  inzwischen  die  ursprünglichen  Schätzun¬ 
gen  weit  überstiegen.  1954  sind  allein  für  Haus¬ 
ratshilfen  bisher  1060  Millionen  DM,  für  Auf¬ 
baudarlehen  in  ihren  drei  Formen  rund  1080 
Millionen  bereitgestellt  worden.“  Das  Bundes¬ 
ausgleichsamt  sei  bemüht  gewesen,  auf  den  Ab¬ 
fluß  der  Kassenbestände  hinzuwirken  und  habe 
deshalb  in  beträchtlichem  Umfanqe  Vorgriffe 
auf  die  Einnahmen  des  Rechnungsjahres  1955 
durchgeführt.  Es  liege  in  der  Natur  der  Sache, 
daß  die  so  ausgegebenen  Mittel  im  folgenden 
Jahr  nicht  nochmals  zur  Verfügung  stünden.  Da¬ 
her  werde  der  Ausgleichsfonds  auch  im  Rech¬ 
nungsjahr  1955  zwar  erhebliche  Leistungen  an  die 
Geschädigten  gewähren  können;  zusätzliche 
Verplanungen  über  die  gesetzlich  fixierten  Lei¬ 
stungen  hinaus  seien  aber  jetzt  nur  noch  be¬ 
schränkt  möglich.  Das  Bundesausgleichsamt 
prüfe  zur  Zeit  Wege,  den  Übergang  zu  dem 
neuen  Zustand  erleichtern. 

Zum  Paketversand 
in  die  alten  Heimatgebiete 

Seitens  der  polnischen  Regierung  soll  eine 
neue  Durchführungsbestimmung  zu  dem  Zoll¬ 
gesetz  vom  9.  Januar  1954  veranlaßt  worden 
sein,  nach  der  bei  Bedürftigkeit  eine  Er¬ 
mäßigung  der  sehr  hohen  Zollsätze  bis  zu 
50  Prozent  nach  Ermessen  der  polnischen  Ver¬ 
waltungsbehörden  angewandt  werden  dürfte. 
Danach  liegt  es  also  an  den  Entscheidungen 
örtlicher  polnischer  Verwaltungsstellen,  ob  den 
deutschen  Landsleuten  in  der  alten  Heimat 
wieder  vermehrt  geholfen  werden  kann. 

Man  sollte  nur  solche  Gegenstände  schicken, 
die  wertvoll  sind  und  für  die  der  Zoll  in  er¬ 
träglichen  Grenzen  bleibt.  Dieses  sind  er¬ 
fahrungsgemäß  wenig  gebrauchte  Kleidung 
und  Schuhwerk,  ferner  Medikamente,  Reis, 
Kakao,  Seife  und  Waschmittel.  Es  empfiehlt 
sich,  brieflich  zu  erfragen,  was  notwendig  ist 
und  gewünscht  wird. 

Jüngste  Pressemeldungen,  wonach  Zoll¬ 
erleichterungen  bei  der  Anfertigung  von  Ge¬ 
schenkpaketen  nach  dem  Ausland  mit  einem 
Inhaltswert  bis  zu  50, —  DM  eingetreten  sind, 
beziehen  sich  nicht  nur  auf  das  westliche,  son¬ 
dern  auf  das  gesamte  Ausland  einschließlich 
des  Ostens.  Demnach  kann  das  Aufgeben  ge¬ 
ringwertiger  Pakete  auch  bei  Postämtern  unter 
Hinzufügung  einer  Zollinhaltserklärung  erfolgen. 

„Ganz  bestimmt  nicht“ 

Mendes-Frances  Haltung 
gegenüber  dem  deutschen  Osten 

In  der  jüngsten  außenpolitischen  Debatte  der 
französischen  Nationalversammlung  hat  der 
gaullistische  Abgeordnete  Soustelle  die  Äuße¬ 
rung  Dr.  Adenauers  zitiert,  daß  sich  die 
Bundesrepublik  trotz  ihrer  begrenzten  territo¬ 
rialen  Ausdehnung  als  identisch  mit  dem  Deut¬ 
schen  Reich  in  den  Grenzen  von  1937  be¬ 
trachte,  und  daß  vierzehn  Lander  sich  zur 
Unterstützung  dieser  These  verpflichtet  hätten. 
Soustelle  wies  darauf  hin,  daß  sich  innerhalb 
dieser  Grenzen  das  Saargebiet  und  die  ost¬ 
deutschen  Gebiete  jenseits  der  Oder-Neiße- 
Linie  befänden,  und  fragte  den  Ministerpräsi¬ 
denten  Mendts-France,  ob  Frankreich  sich 
durch  die  Verträge  verpflichte,  den  „deutschen 
Irredentismus"  im  Hinblick  auf  diese  Gebiete 
zu  unterstützen.  Die  Antwort  von  Mendes- 
France  war:  „Ganz  bestimmt  nicht." 


r 


Ostdeutschlands  soziale  Struktur  erhalten 

Eingliederung  bleibt  ein  Provisorium  —  Von  Staatssekretär  Dr.  Peter  Paul  Nahm 


Dip  Eingliederung  wird  oft  als  vollzogen  an¬ 
gesehen,  wenn  man  vernimmt,  dafl  durch  die 
nahezu  erreichte  Vollbeschäftigung  Im  Bundes¬ 
gebiet  94  Prozent  der  arbeitsfähigen  Vertrie¬ 
benen  einen  Arbeitsplatz  gefunden  haben. 
Diese  Feststellung  ist  ein  Trugschluß  aus 
Kurzsichtigkeit,  Bequemlichkeit  und  Feigheit 
Arbeitsbeschaffung  ist  keine  Eingliederung. 
Damit  soll  nichts  gegen  die  Arbeitsbeschaffung 
gesagt  sein.  Sie  ist  eine  Vorstufe  der  Einglie¬ 
derung,  aber  nicht  diese  selbst  Das  Ziel  bleibt 
nicht  der  von  der  Wirtschait  her  bestimmte 
Einsatz  des  Menschen,  sondern  die  vom  Men¬ 
schen  her  bestimmte  Eingliederung,  d.  h.  die 
Beschaffung  des  Arbeitsplatzes  und  der  so¬ 
zialen  Stellung,  welche  der  Fähigkeit,  der 
Neigung  und  der  Leistung  entspricht.  Es  ist 
ein  Fehler,  die  soziale  Frage  heute  noch  als 
eine  Lohn-  und  Magenfrage  anzusehen.  Sie 
bewegt  sich  vielmehr  um  die  Sicherung  der 
menschlichen  Freiheit  und  Würde  und  um  die 
Entfaltung  der  Persönlichkeit. 

Ohne  Zweifel  ist  eine  echte  berufliche  und 
soziale  Eingliederung  ein  Wagnis  im  Hinblick 
auf  den  Heimkehrwillen.  Das  Wagnis  muß  aus 
zwei  Hauptgründen  in  Kauf  genommen  wer¬ 
den:  Einmal  um  der  Nivellierung  und  dem 
naturnotwendig  folgenden  Ab6inken  in  eine 
amorphe  Masse  zu  entgehen.  (Jede  Vermas¬ 
sung  zerstört  das  europäische  Profil  und 
schafft  Voraussetzungen,  auf  denen  der  Bol¬ 
schewismus  wuchern  kann.)  Weiterhin  um  in 
der  beruflichen  Tätigkeit  das  körperliche, 
geistige  und  seelische  Potential  zur  Erfüllung 
der  staats-  und  kulturpolitischen  Aufgaben  im 
Bundesgebiet  und  bei  der  Wiederherstellung 
von  Gesamtdeutschland  zu  erhalten. 

Breiter  Mittelstand 

Unsere  Eingliederungs-  und  Wiederaufbau¬ 
leistungen  sind  großartig.  Bei  näherem  Zu¬ 
sehen  aber  werden  wir  entdecken,  daß  dort, 
wo  früher  ein  breit  gelagerter  Mittelstand  das 
Herzstück  unserer  sozialen  Gliederung  war, 
eine  immer  größer  werdende  Lücke  entsteht. 
Die  Heimatvertriebenen,  die  über  17  Prozent 
der  Bevölkerung  der  Bundesrepublik  aus¬ 
machen,  stellen  nur  7,2  Prozent  der  selbständi¬ 
gen  Gewerbetreibenden,  6,5  Prozent  der  Indu¬ 
striellen  und  2, 6  . Prozent  der  auf  eigener 
Scholle  werkenden  Bauern.  Die  durch  die  Ver¬ 
triebenen  bedingte  Steigerung  der  Zahl  der 
Konsumenten  hat  also  nicht  zu  einer  eben¬ 
mäßigen  Steigerung  der  Produzenten  und  Ver¬ 
teiler  aus  Vertriebenenkreisen  geführt.  Die 
Tragik  mehrt  sich  durch  die  Beobachtung,  daß 
nicht  etwa  der  einheimische  Mittelstand  das 
Vakuum  ausfüllen  konnte.  Man  braucht  nur 
einmal  die  Lebens-  und  Genußmittelgeschäfte 
zu  betrachten,  um  zu  erkennen,  daß  Filial- 
und  Konsumbetriebe  die  Chance  wahrnehmen 
konnten. 


In  einer  Zeit,  die  es  dem  von  unmittelbaren 
Kriegsereignissen  verschont  gebliebenen  Mit¬ 
telstand  schwermacht,  Schritt  zu  halten,  ist 
das  potenzierte  Abdrängen  mittelständischer 
Existenzen  unter  den  Vertriebenen,  Flüchtlingen 
und  Ausgebombten  besonders  folgenschwer. 
Nicht,  als  ob  man  diesen  Vorgang  nicht  sähe. 
Man  nimmt  ihn  aber  hin,  weil  wir  unter  dem 
Diktat  der  Zweckmäßigkeit  des  Augenblickes 
handeln. 

W'esten  muß  zusammenrücken 

Die  Bevölkerung  Ostdeutschlands  ist  in  die 
hütende  Hand  Westdeutschlands  gegeben  wor¬ 
den.  Trotz  furchtbarer,  während  der  Flucht 
und  Austreibung  erlittener  Verluste  ist  die 
Volkskraft  biologisch  und  geistig  erhalten  ge¬ 
blieben.  Sie  muß  auch  in  ihrer  Struktur  er¬ 
halten  werden.  Wir  müssen  uns  zwar  darüber 
klar  sein,  daß  eine  Übertragung  dieser  Struk¬ 
tur  in  den  Westen  nicht  nach  der  Methode 
eines  Abziehbildes  möglich  ist.  Der  Westen 
wird  die  Heimat  nie  ersetzen  können.  Selbst 
eine  durchaus  vollzogene  Eingliederung  bleibt 
ein  schmerzliches  Provisorium.  Wichtig  ist  je¬ 
doch,  daß  das  Schmerzliche  nicht  ein  Vorrecht 
der  Vertriebenen  bleibt,  sondern  geteilt  wer¬ 
den  muß,  d.  h.  die  Eingliederung  der  Vertrie¬ 
benen  darf  sich  nicht  nur  dorthin  vollziehen, 
wo  ein  Bedarf  vorhanden  ist.  Die  paritätische 
Lagerung  des  Schmerzlichen  wird  sich  auch  in 
einem  Zusammenrücken  in  der  Berufsstruktur 
des  Westens  bemerkbar  machen  müssen. 

Wir  sind  allzu  leicht  geneigt,  in  uns  die 
Norm  zu  sehen.  Diese  Überschätzung  unserer 
Lage  und  unserer  Kraft  verführt  uns  dazu, 
die  Aufgaben,  die  uns  innerhalb  Europas  bei 
der  Wiederherstellung  Gesamtdeutschlands 
und  bei  der  Wiederbesiedlung  der  deutschen 
Ostgebiete  gestellt  werden,  zu  bagatellisieren 
oder  überhaupt  nicht  zu  sehen.  Wir  müssen 
den  Mut  haben,  die  materiellen  und  geistigen 
Strapazen,  die  allein  schon  die  Wiedervereini¬ 
gung  der  vier  Besatzungszonen  mit  sich  brin¬ 
gen  wird,  zu  erkennen,  damit  wir  nicht  eines 
Tages  umvorbereitet  vor  die  Aufgabe  treten, 
die  wir  gegenwärtig  als  das  Kernstück  unserer 
Politik  bezeichnen.  Selbst  die  heimatvertrie¬ 
bene  Wirtschaft  wird  bei  der  Wiedervereini¬ 
gung  aus  dem  Zwang  ihres  Standortes  heraus 
Opfer  zu  bringen  haben.  Wir  sind  nicht  die 
Norm,  sondern  nur  ein  Teil.  Allerdings  ein 
Teil,  dem  das  bessere  Los  zufiel  und  der  in¬ 
folgedessen  die  höhere  Verpflichtung  gegen¬ 
über  dem  Ganzen  hat. 

Unternehmerische  Krait  erhalten 

Das  Ganze  aber  fordert  auch  von  uns,  daß 
wir  die  uns  anvertraute  ostdeutsche  Bevölke¬ 
rung  nicht  nur  als  eine  willkommene  Investi¬ 
tion  von  Volks-  und  Arbeitskraft  ansehen, 
sondern  als  ein  in  sich  wohl  gegliedertes 


ßundesversorgungsgesetz  verabschiedet 


Die  Entscheidung  über  die  Verbesserung  in 
der  Kriegsopferversorgung  ist  nun  gefallen,  ln 
der  Plenarsitzung  vom  15.  Dezember  1954  wurde 
die  3.  Novelle  zum  Bundesversorgungsgesetz 
einstimmig  verabschiedet:  sie  tritt  mit  dem 

1.  Januar  1955  in  Kraft. 

Welche  Verbesserungen  bringt  nun  die  3. 
Novelle? 

A.  Für  Beschädigte 

1.  Erhöhung  der  Grundrenten 
um  20  bis  30  v.  H. 

Bisherige  Grundrenten  ab  1.1.55 


MdE 

30  v.  H. 

15—  DM 

18,—  DM 

MdE 

40 

v.H. 

20—  DM 

24,—  DM 

MdE 

50 

v.  H. 

25,—  DM 

31,—  DM 

MdE 

60 

v.  H. 

35—  DM 

43,—  DM 

MdE 

70 

v.  H. 

45,—  DM 

56,—  DM 

MdE 

80 

v.  H. 

55—  DM 

69.—  DM 

MdE 

90 

v.H. 

65—  DM 

83.—  DM 

MdE 

100 

v.H. 

75—  DM 

97,—  DM 

2.  Erhöhung  der  Ausgl.-Rente 
um  durchsdin.  10  v.  H. 

Bish.  Ausgleichs-Rente  ab  1. 1. 55 
MdE  30  v.  H.  — DM  — DM 


MdE  40  v.  H.  — , 
MdE  50  v.  H.  48, 
MdE  60  v.  H.  48, 
MdE  70  v.  H.  60, 
MdE  80  v.  H.  72, 
MdE  90  v.  H.  90 
MdE  100  v.  H.  100, 


—  DM 

—  DM 
,— DM 

DM 
DM 

—  DM 


— ,— DM 
52.— DM 
55,—  DM 
65,—  DM 
78,—  DM 
98,—  DM 


Ge«. -Erhöhung 
▼on  Grund*  u. 
Ausgl-Rcnte 
ab  1.  1.  1955 

3, —  DM 

4, —  DM 
10,—  DM 

15. — DM 

16. — DM 
20,— t)M 
26,— DM 
34,—  DM 


I,— DM  120,— DM 

Ab  1.  Januar  1955  erhöhen  sich  also  die  Ver¬ 
sorgungsbezüge  der  Kriegsbeschädigten,  die 
außer  der  Rente  kein  sonstiges  Einkommen 
haben,  um  diese  Beträge. 

3.  Für  Beschädigte,  die  ein  Einkommen  aus 
Arbeit,  Ruhegeld.  Renten  aus  der  Sozialver¬ 
sicherung  usw.  haben,  sind  die  Einkommens¬ 
grenzen  wie  folgt  erhöht  worden: 

Bisherige  Einkommensgienzen  ab  1.1.55 
bei  einer  MdE  von  SO  v.  H.  95,— DM  100,— DM 

.  v  60  v.  H.  100,— DM  105,— DM 

,  70  v.H.  110,— DM  115,— DM 

.  80  v.H.  120,— DM  130,— DM 

.  90  v.H.  140.— DM  150,— DM 

bei  Erwerbsunfähigkeit  160,— DM  175,— DM 

4.  Freiwillige  Zuwendungen  aus  früheren  Ar- 
beitsverhältnissen,  Sozialrenten  und  Ruhegel¬ 
dern  werden  vom  1. 1. 1955  nicht  mehr  voll 
angerechnet,  vielmehr  bleibt  bei  den  Beschä¬ 
digten  grundsätzlich  ein  Betrag  von  20, —  DM 
anrechnungsfrei. 

5.  Die  höchste  Stufe  der  Pflegezulage  wird 
vom  t.  1.  1955  ab  von  bisher  175, —  DM  auf 
nunmehr  200, —  DM  erhöht. 

B.  Für  Kriegerwitwen 

1.  Erhöhung  der  Grundrenten  um  20  Prozent 

a)  bisher  20,— DM  ab  1. 1. 1955  24,— DM 

b)  .  40,— DM  ab  1. 1. 1955  48,— DM 

2.  Erhöhung  der  Ausgleichs-Rente  um  10, —  DM 

bisher  60,— DM  ab  1.  1.1955  70.— DM 


3.  Erhöhung  der  Einkommensgrenze  für  die 

Ausgleichsrente  um . 5, —  DM 

bisher  95,— DM  ab  1.1.1955  100.— DM 

4.  Auch  für  die  Berechnung  der  Ausgleichs¬ 
rente  wird  bei  den  Kriegerwitwen  ab  1.  1.55 
erstmalig  ein  zusätzlicher  Freibetrag  von 
15. —  DM  bei  der  Anrechnung  von  freiwilli¬ 
gen  Zuwendungen  aus  früheren  Arbeitsver¬ 
hältnissen,  in  der  Sozialversicherung  und 
beim  Ruhegehalt  festgesetzt. 

5.  Kapitalaufwendungen  für  Ehefrauen  Ver¬ 
schollener.  Durch  die  Verabschiedung  der  3. 
Novelle  zum  BVG  haben  nunmehr  auch  die 
Ehefrauen  Verschollener  einen  Rechtsanspruch 
auf  die  Gewährung  einer  Kapitalabfindung 
zum  Erwerb  oder  zur  Erhaltung  eigenen 
Grundbesitzes. 

C.  Waisen-  und  Vollwaisen 
Die  Grundrente  der  Waisen,  deren  Vater 
oder  Mutter  noch  lebt,  beträgt  ab  1.  1.  1955 
12, —  DM,  Vollwaisen  erhalten  künftig  18, —  DM. 
Die  volle  Ausgleichsrente  beträgt  bei  Waisen, 
deren  Vater  oder  Mutter  noch  lebt,  ab  1.  1.  1955 
36, —  DM.  Vollwaisen  erhalten  ab  1.  1.  1955 
eine  Ausgleichsrente  von  60, —  DM.  Aus¬ 
gleichsrente  ist  nur  insoweit  zu  gewähren,  als 
sie  zusammen  mit  dem  sonstigen  Einkommen 
folgende  Monatsbeträqe  nicht  übersteigt: 

a)  bei  Waisen,  deren  Vater  oder  Mutter 
noch  lebt,  46,  — DM 

b)  bei  Vollwaisen  70, —  DM 

D.  Kriegereltern 

Erhöhung  der  Elternrenten: 

a)  für  einen  Elternteil  ab  1.  1.  1955  70, —  DM 

b)  für  ein  Ellernpaar  ab  1.  1.  1955  100, —  DM. 
2.  Erhöhung  der  Einkommensgrenzen  für  die  Ge. 

Währung  der  Elternrente 

a)  für  einen  Elternteil  ab  1.1.1955  105, —  DM 

b)  für  ein  Elternpaar  ab  1. 1.  1955  150, —  DM. 
Freibeträge  bei  freiwilligen  Zuwendungen  auf 
Grund  einer  früheren  Arbeitstätigkeit: 

a)  für  einen  Elternteil  ab  1.  1.  1955  15, —  DM 

b)  für  ein  Elternpaar  ab  1.1.1955  20, —  DM. 
4.  Fristverlängerung  bei  Elternrentenansprüchen 

bis  31.  Dezember  19561  Alle  Kriegereltern,  die 
es  bisher  versäumt  haben,  ihren  Anspruch  auf 
Elternversorgung  anzumelden,  haben  nun¬ 
mehr  die  Möglichkeit,  ihre  berechtigten  An¬ 
sprüche  bis  31.  Dezember  1956  geltend  zu 
machen. 

Was  ist  nun  bei  der  Durchführung  der  3.  No¬ 
velle  zu  beachten?  Die  Versorgungsbezüge  wer¬ 
den,  soweit  der  Anspruch  auf  Rente  bereits  an¬ 
erkannt  Ist,  vom  Amts  wegen  festgestellt.  Es 
können  aber  auch  neue  Ansprüche  entstehen, 
wenn  beispielsweise  die  Gewährung  der  Eitom¬ 
rente  abgelehnt  wurde,  weil  das  Einkommen 
die  maßgebliche  Einkommensgrenze  überschritt. 
Wer  glaubt,  nunmehr  einen  neuen  Anspruch  zu 
haben,  möge  sich  sogleich  an  das  für  den  Wohn¬ 
ort  zuständige  Versorgungsamt  wenden.  H.  W. 


Potential,  das  auf  seine  Rolle  in  Gesamt¬ 
deutschland  und  Europa  ausqerichtet  bleiben 
muß.  Das  aber  heißt  nicht  Einschmelzen  und 
Aufgehen,  sondern  Einfügen  in  eine  sinnvolle, 
auf  das  Ganze  bezogene  Ordnung.  Ohne  Er¬ 
haltung  der  unternehmerischen  Kräfte  des 
Handwerks,  des  Gewerbes,  der  Industrie  und 
des  Bauernstandes  schwächen  wir  das  deut¬ 
sche  Volk  als  solches.  Mit  Arbeitern  allem 
werden  wir  die  Wiedervereinigung  der  ge¬ 
genwärtig  den  rechtsmäßigen  Besitzern  ent¬ 
zogenen  Gebiete  nicht  durchführen  können. 
Es  bedarf  des  Ferments  eines  kräftigen  Mit¬ 
telstandes  und  mutigen  unternehmerischen 
Geistes.  Es  bedarf  natürlich  auch  der  Bauern, 
mit  dem  die  Wiederbesiedlung  stehen  und 
fallen  wird. 

Einschmelzung  vergeudet  das  Erbe 

Die  Vertriebenen  sind  eine  unveräußerliche 
Substanz  Deutschlands  und  Europas.  Das  deut¬ 
sche  Volkstum  war  weit  ausgefächert  von  der 
Ostsee  bis  zum  Schwärzen  Meer.  Der  Fächer 

ist  heute  auf  die  Ruhelage  zusammengedrängt, 
aber  noch  in  jedem  einzelnen  Glied  erhalten. 
Es  wäre  töricht,  wollte  man  nun  diese  Glie¬ 
der  zusammenschweißen.  Einschmelzung  und 
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Nivellierung  wollen  eine  Konsolidierung  des 
gegenwärtigen  Zustandes. 

Die  echte  Eingliederung  weicht  der  Gegen- 
wart  nicht  aus,  sie  verliert  aber  die  Zukunft 
nicht  aus  dem  Auge.  Sie  bewahrt  das  Erbe 
und  investiert  das  Bewahrte;  sie  stärkt  damit 
die  Ausgangsposition  der  deutschen  und  emo- 
päi sehen  Zukunft  und  pflegt  die  Kräfte,  aus 
denen  Wiedervereinigung  und  Wiederbesied¬ 
lung  möglich  bleiben. 

Weniger  Flüchtlinge 

Berlin.  Um  fast  ein  Drittel  hat  sich  der  Zu¬ 
strom  von  Sowjetzonenflüchtlingen  nach  West¬ 
berlin  im  letzten  Jahr  vermindert.  Während 
1953  noch  306  000  Bewohner  der  Sowjelzone 
um  Aufnahme  als  politische  Flüchtlinge  baten, 
waren  es  1954  nur  rund  105  000  Personen. 
Dabei  ist  jedoch  zu  berücksichtigten,  daß  seit 
der  Erleichterung  des  Interzonenverkehrs 
Westberlin  nicht  mehr  allein  Auffangland  für 
Flüchtlinge  ist,  sondern  etwa  40  Prozent  der 
Flüchtlinge  als  Interzonenreisende  in  die  Bun¬ 
desrepublik  kommen.  So  sind  durch  die  nie¬ 
dersächsische  Notaufnahmelager  1954  12000 

Flüchtlinge  mehr  als  im  Vorjahr  qegangen. 
Insgesamt  haben  in  der  Bundesrepublik  74  000 
Personen  um  Asyl  ersucht.  Die  Gesamtzahl 
der  Sowjetzonenflüchtlinge  wird  amtlich  mit 
rund  170  000  angeben.  In  Wirklichkeit  dürften 
es  jedoch  weit  mehr  sein,  da  diese  Zahl  nicht 
•  die  vielen  Interzonenreisenden  erfaßt,  die  sich 
nicht  in  den  Notaufnahmelagern  gemeldet 
haben. 


„Laßt  uns  die  Vertriebenen  da" 


Es  gab  einmal  eine  Zeit  —  und  sie  liegt 
gar  nicht  so  lange  zurück  — ,  da  konnte  man 
in  schleswig-holsteinischen  Zeitungen  Sätze 
lesen  wie  diesen:  „Wer  weiterkommen  und  be¬ 
fördert  werden  will,  tut  gut  daran,  den  Flücht¬ 
lingsausweis  A  vorzuzeigen.  Und  dann  bleibt 
noch  ein  großer  Teil  übrig,  denen  es  heute  bei 
uns  auch  ohne  Arbeit  bedeutend  besser  geht, 
als  es  ihnen  in  der  Heimat  mit  Arbeit  je  gegangen 
ist.“  Und  dann  fragt  der  Schreiber  nach  der 
Ursache  dieses  „Wohlergehens'-  der  Heimat¬ 
vertriebenen  und  findet  auch  schnell  die  Ant¬ 
wort:  es  gab  infolge  der  Entnazifizierung  der 
Einheimischen  „keinen  Beruf,  der  nicht  plötz¬ 
lich  großen  Mangel  an  Arbeitskräften  aufwies, 
und  in  dieses  Vakuum  strömten  die  Ostver¬ 
triebenen  hinein;  denn  so  viel  weiß  doch  je- 


Zuerst  Arbeitsplätze  für  Vertriebene 

Dr.  Oberländer  gegen  Anwerbung 
ausländischer  Arbeiter 

An  eine  Anwerbung  ausländischer  Arbeits¬ 
kräfte  soll  erst  dann  gedacht  werden,  wenn 
die  jetzt  noch  arbeitslosen  Vertriebenen  und 
Flüchtlinge  feste  Arbeitsplätze  erhalten  ha¬ 
ben.  Zu  dieser  grundsätzlichen*  Übereinstim¬ 
mung  sind,  wie  das  Bundesvertriebenenmini- 
sterlum  ln  Bonn  mitteilt,  Bundesvertriebenen- 
minister  Professor  Oberländer  und  Bun- 
deswirtschaftsminisfer  Professor  Erhard  ge¬ 
langt.  Auf  zahlreiche  Anfragen  aus  Vertrie¬ 
benen-  und  Flüchtlingskreisen  teilte  das  Mini¬ 
sterium  mit,  daß  bisher  lediglich  vorbereitende 
Besprechungen  über  eine  eventuelle  Anwer¬ 
bung  ausländischer  Arbeitskräfte  geführt  wor¬ 
den  seien.  Es  handle  sich  dabei  um  eine  Maß¬ 
nahme,  die  erst  verwirklicht  werden  soll,  wenn 
ein  akuter  Arbeltcrmangel  nicht  mehr  gedeckt 
werden  könne. 


der:  aus  dem  Osten  war  kaum  einer  vorbe¬ 
lastet!" 

Auf  diese  Weise  kam  es  zu  einer  eindeuti¬ 
gen  Forderung  der  Schleswig-Holsteinischen 
Landespartei:  Aussiedlung  aller  Heimatvertrie¬ 
benen  aus  Schleswig-Holstein  in  die  Industrie¬ 
gebiete,  Beendigung  der  Ansiedlung  von  hei¬ 
matvertriebenem  Landvolk,  Besetzung  aller 
höheren  Stellen  der  Verwaltung  nur  mit  Ein¬ 
heimischen. 

Dabei  wurde  ganz  außer  acht  gelassen,  daß 
der  Flüchtlingsstrom  jenem  einheimischen  Ge¬ 
schäftsmann  ohne  sein  Zutun  eine  Kunden¬ 
vermehrung  von  43  Prozent  einbrachte. 

Tatsache  war,  daß  Schleswig-Holstein  vor 
Niedersachsen  und  Bayern  den  höchsten  An¬ 
teil  von  Heimatvertriebenen  hatte,  daß  es  das 
„Flüchtlingsland  Nr.  1"  war  und  daß  dieser 
Sachverhalt  von  den  Einheimischen  zum  Teil 
erhebliche  Opfer  erforderte.  Das  macht  ver¬ 
ständlich,  daß  sich  sowohl  Regierungsstellen 
als  auch  die  Heimatvertriebenen  selbst  stark 
für  die  Umsiedlung  einsetzten.  Die  Vertriebe¬ 
nen  strebten  dabei  berufliche  Verbesserung 
oder  Erhalt  eines  Arbeitsplatzes  überhaupt, 
ihre  Familienvereinigung  oder  bessere  Woh¬ 
nungen,  KlimaveTbesserung  oder  „Tapeten- 
wechsel”  vom  ungewohnten  Dorf  in  die 
Stadt  an. 

So  ist  die  Zahl  der  Heimatvertriebenen 
Schleswig-Holsteins  in  den  letzten  Jahren  sehr 
zusammengeschmolzen:  das  Jahr  1950  brachte 
einen  Rekord  in  der  Umsiedlunq.  mehr  als 
90  000  Personen  verließen  ihre  neue  Heimat. 
1951  trat  eine  starke  Verzögerung  ein:  nur 
etwa  45  000  wurden  umgesiedelt.  Dieser 
schleppende  Gang  hielt  mit  etwa  52  000  Um¬ 
siedlern  auch  1952  noch  an.  1953  brachte  wie¬ 
der  eine  Steigerung  auf  etwa  80  000,  Am  31. 
Dezember  1953  betrug  die  Gesamtzahl  der  Um¬ 
gesiedelten  292  355.  Die  Forderungen  lokal- 
patriotisch  denkender  Kreise  gingen  also  in 
recht  beachtlichem  Tempo  ihrer  Verwirk¬ 
lichung  entgegen. 

Die  Reaktion  war  jedoch  überraschend:  „Um¬ 
siedlung  drosselt  Einwohnerzahl",  „Wohnungs¬ 
mäßig  kaum  Entlastung,  aber  fühlbare  Ver¬ 
minderung  der  Kaufkraft",  „Umsiedlung  be¬ 
reitet  Facharbeitersorgen'  und  „Laßt  uns  die 
Vertriebenen  da",  so  stand  es  in  den  Zeitun- 
gen  der  Provinz.  Und  offizielle  Stellen  der 
Wirtschaft,  voran  die  Industrie-  und  Handels¬ 


kammern,  erhoben  warnend  ihre  Stimme:  die 
Umsiedlung  sei  bereits  ln  einem  solchen  Um¬ 
fange  durchgeführt,  daß  schwerste  Bedenken 
gegen  ihre  Fortführung  geltend  gemacht  wer¬ 
den  müßten. 

Wörtlich  schrieb  eine  Tageszeitung:  „In  den 
letzten  14  Tagen  verließen  wieder  zahlreiche 
Familien  .  .  .  ihre  bisherigen  Dörfer,  die  ihnen 
für  mehr  als  acht  Jahre  zur  zweiten  Heimat 
geworden  waren.  Ihr  Abgang  ist  doch  recht 
fühlbar  geworden.  Das  haben  nicht  nur  Schu¬ 
len,  Vereine  und  Verbände  spüren  können, 
sondern  vor  allem  auch  die  Geschäftswelt,  der 
mit  jeder  umgesiedelten  Familie  eine  fühlbare 
Kaufkraft  verloren  geht."  Und  an  anderer 
Stelle  heißt  es:  „Die  kleine  Stadt  Nortorf 
konnte  —  oder  mußte  —  nach  dem  Krieg  durch 
die  Flüchtlingsströme  sich  von  einem  winzigen 
Städtchen  von  etwa  2900  Einwohnern  sehr 
rasch  auf  eine  Stadt  mit  fast  6000  Menschen 
ausdehnen  .  .  .  Eine  aufstrebende  Industrie, 
darunter  eines  der  größten  deutschen  Schall¬ 
plattenwerke,  sog  die  Nichtbeschäftiqten  Nor- 
torfs  rasch  auf  und  zieht  heute  schon  in  er¬ 
heblichem  Umfang  Arbeitskräfte  aus  der  Um¬ 
gebung  heran.  Es  wurden  sogar  schon  Schwie¬ 
rigkeiten  mit  Facharbeitern  gemeldet,  die  durch 
die  Umsiedlung  entstehen  .  .  .'* 

ln  einer  anderen  Zeitschrift  hieß  es  unter 
dem  Titel  „Laßt  uns  die  Vertriebenen  dal": 
Die  Vertriebenen  sind  unentbehrlich  gewor¬ 
den!  Für  Schleswig-Holstein  bedeutet  das  eine 
Sensation.  Jahrelang  rang  man  verzweifelt  um 
den  Abtransport  und  die  Umsiedlung  der  vor¬ 
erst  unbeliebten  Eindringlinge  aus  dem 
Osten  .  .  .  jetzt  hat  der  Abtransport  einge¬ 
setzt  und  man  ist  verzweifelt.  Schleswig-Hol¬ 
stein  beginnt  um  seine  Vertriebenen  zu 
kämpfen." 

Werbung  für  die  ostdeutsche  Heimat 

Bundesverkehrsminister  Dr.  Seebohm  hat  die 
Gesellschaft  für  Nebenbetriebe  der  Bundes¬ 
autobahnen  angewiesen,  die  Gasträume  und 
Fremdenzimmer  der  Raststätten  an  den  Bun¬ 
desautobahnen  soweit  wie  möglich  in  der  Eigen¬ 
art  der  ostdeutschen  Gebiete  auszustatten  und 
sie  entsprechend  zu  bezeichnen.  Ebenso  hat  er 
angeregt,  gute  Stiche  und  Bilder  ostdeutscher 
Städte  in  den  Gaststätten  anzubringen. 

Ferner  will  der  Bundesverkehrsminister  ver¬ 
anlassen,  daß  im  Mittelstreifen  der  Bundes¬ 
autobahnen  vor  der  Zonengrenze  ein  Autobahn- 
sdiild  mit  Entfernungshinweisen  auf  die  an  den 
früheren  Reichsautobahnen  gelegenen  ostdeut¬ 
schen  Städte  Danzig,  Königsberg,  Bres¬ 
lau,  Glciwitz  und  Beuthen  aufgestellt  wird. 

Heimatvertriebene  werden  überwacht 

Das  sowjetzonale  Innenministerium  hat  er¬ 
neut  sämtliche  Dienststellen  des  Staatssicher- 
heitsdiensles  zur  größten  Wachsamkeit  gegen¬ 
über  Heimatvertriebenen  aufgefordert.  Zu¬ 
sammenkünfte  nach  Landsmannschaften,  selbst 
in  den  kleinsten  Gruppen  in  Privatwohnungen, 
sind  als  verbotene  und  friedensfeindliche  Ver¬ 
sammlungen  anzusehen.  Auch  ist  cs  nach  wie 
vor  ratsam,  in  Briefen  keine  Formulierun- 
9e"  ,2UI  verwenden,  die  unsere  Landsleute  nur 
gefährden  könnten  Bei  Päckchensendungen  ist 
streng  darauf  zu  achten,  daß  keine  Druck- 
S,Chr.riJtcn  beilegt  und  keine  Zeitungen 
als  I  ackmatorial  verwandt  werden. 
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Vor  zehn  Jahren  brach  das  grauenhafte  Unheil  über  die  ostdeutsche  Heimat  herein 
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Unsere  Aufnahmen  zeigen  die  endlosen  Trecks  über  das  zugetrorcne  Frische  Hall  —  als  letz¬ 
ter  Ausweg,  nachdem  der  Fluchtweg  über  Elbing  abgeschnitten  war.  Viele  dieser  Trecks 
gerieten  in  den  Bombenhagel  der  russischen  Flugzeuge  und  landen  ein  grauenhaltes  Ende. 


Aufn.  Aidiiv 


Januar  1945.  Ober  dreitausend  Kilometer  war 
der  deutsche  Soldat,  immer  mit  der  Brust  gegen 
den  zahlenmäßig  schwer  überlegenen  und  durch 
das  amerikanische  Leih-  und  Pachtsystem  wohl 
ausgerüsteten  Rotarmisten,  zurückgewichen. 
Nun  lagen  die  Landser  dem  etwa  100  Kilometer 
breiten  und  50  Kilometer  tiefen  sowjetischen 
Brückenkopf  Baranow  gegenüber.  Sowjetmar¬ 
schall  Konjew  hatte  hier  mit  seiner  „1.  ukraini¬ 
schen  Front"  34  Schützendivisionen  und  3  Pan¬ 
zerbrigaden  massiert. 

Wo  waren  die  stolzen  Tage  von  1941,  die  den 
deutschen  Soldaten  bis  vor  Moskau,  Leningrad 
und  an  den  Don  geführt  hatten?  Wo  die  von 
1942,  die  bis  tief  in  den  Kaukasus  gingen?  Sie 
waren  in  den  Schlachten  und  Gefechten  ohne 
Zahl  untergegangen.  Sie  waren  durch  die  gigan¬ 
tische  Hilfe  an  Waffen,  Munition,  Gerät,  Ver¬ 
pflegung  und  Sanimaterial,  die  über  den  Ozean 
gekommen  war,  verloren.  Der  beinahe  am  Bo¬ 
den  liegende  Bolschewismus  war  durch  seinen 


ten,  hatte  begonnen. 

Marschall  Sdiukow  trat  mit  seiner  „1.  weiß¬ 
russischen  Armee"  an.  Südlich  Warschaus  er¬ 
zielte  er  einen  Einbruch  von  120  Kilometer.  Nach 
schweren  Kämpfen  ging  im  ostpreußischen 
Grenzgebiet  die  erste  deutsche  Stadt,  Schloß¬ 
berg,  verloren. 

Die  Tragödie  warf  ihre  ersten  drohenden 
Schatten  auf  deutsches  Land.  Schon  am  17.  Ja¬ 
nuar  konnte  der  rote  Generaloberst  Malinin,  der 
Stabschef  Schukows,  die  Eroberung  Radoms  und 
weiterer  1500  Ortschaften  melden. 

Im  Weichselbogen  warfen  die  Bolschewiken 
nicht  weniger  als  50  Schützendivisionen  und  15 
Panzerkorps  in  die  Schlacht.  —  Ihnen  gegenüber 
lagen  die  deutschen  Landser  mit  ihren  vor  Über¬ 
müdung  entzündeten  Augen,  kälteklammen  Fin¬ 
gern  und  wehrten  sich  verbissen  und  verzwei¬ 
felt.  Jeder  von  ihnen  fühlje.  daß  nun  die  letzte 
große  Entscheidung  herangekommen  war.  Sie 
taten  ihr  Bestes.  Aber  sie  taten  es  all  'rin .  Keine 


Deutsche  Städte  fielen  von  jetzt  an  laufend  in 
sowjetrussi6che  Hand.  Kreuzberg,  Rosenberg, 
Landsberg,  Insterburg,  Allenstein,  Osterode, 
Deutsch-Eylau.  Das  Drama  erreichte  seinen 
Höhepunkt. 

In  den  Städten  und  Dörfern  des  deutschen 
Ostens  erhob  sich  ein  irrsinniges  Gespenst:  die 
Panik.  Die  deutschen  Bauern,  stetig  und  gelas¬ 
sen,  wurden  von  ihr  gleichermaßen  gepackt  wie 
die  lebenserfahrenen  Städter:  „Sie  kommen!" 
Das  Flüstern  wurde  zum  aufgeregten  Fragen, 
zum  Rufen  und  steigerte  sich  zum  Schrei,  der 
alles  übertönte. 

Jahrelang  hatte  die  offizielle  Propaganda  bis 
ins  kleinste  Detail  die  Grausamkeiten  der  Roten 
Armee  geschildert.  Die  Urlauber  der  Ostfront 
hatten  sie  teilweise  bestätigt.  Nun,  da  die  be¬ 
schwichtigenden  Parolen  der  unteren  und  mitt¬ 
leren  Führung  durch  die  sich  überstürzenden 
Ereignisse  unwiderruflich  widerlegt  wurden,  er¬ 
griffen  Furcht  und  Entsetzen  die  Menschen.  Sie 
fühlten  sich,  besonders  angesichts  der  offen¬ 
sichtlichen  Ohnmacht  der  deutschen  Soldaten, 
verraten  und  verkauft.  Vor  dem  Strom  der  Ro¬ 
ten  Armee  begann  die  angestaute  Angst  zu 
fluten. 

Auf  vereisten  und  überfüllten  Straßen  dräng¬ 
ten  sich  die  Massen  verzweifelter  Menschen,  die 
alle  dem  roten  Grauen  entfliehen  wollten, 


Tage.  Dann  aber  flutete  die  rote  Masse  weiter 
gegen  den  Westen. 

Die  Deutschen  glaubten  an  keinen  Sieg  mehr. 
Jede  Illusion  war  in  diesem  Inferno  untergegan¬ 
gen.  Sie  hörten  mit  verlorenem  Lächeln  an 
ihren  Batteriesendern  die  großen  Reden  ent¬ 
fernter  Funktionäre  und  verschossen  die  letzten 
Granaten.  Sie  standen  auf  verlorenem  Posten. 
Und  sie  wußten  es.  Aber  sie  ergaben  sich  nicht, 
solange  auch  nur  ein  Funken  physischer  Mög¬ 
lichkeit  zum  Kampf  vorhanden  war.  Der  deut¬ 
sche  Landser,  der  deutsche  Frontoffizier  wuchsen 
in  diesen  Tagen  zu  einer  Größe  auf,  von  der  die 
Nachwelt  dereinst  nur  flüsternd  zu  sprechen 
wagen  wird.  Aber  dem  Opfergang  war  der  Er¬ 
folg  verwehrt.  Uber  weite  Teile  deutschen  Lan¬ 
des  sank  die  Nacht. 

Hoffnung  ohne  Illusionen 

Zehn  Jahre!  Es  ist  nahezu  unglaublich,  daß 
sich  der  große  russische  Durchbruch  von  Bara¬ 
now  schon  zum  zehntenmal  jährt  Seine  Folge 
bleibt  für  uns  eine  ewig  offene  Wunde.  Soviel 
Wasser  kann  die  Oder  und  Neiße  nie  herab¬ 
fließen  lassen,  um  das  Feuer  zu  löschen,  das  in 
unseren  Herzen  aufflammt,  wenn  wir  Ost¬ 
preußens,  Schlesiens  und  all  des  deutschen  Lan¬ 
des  gedenken,  über  dem  die  harte  Hand  des 
Bolschewismus  liegt. 


amerikanischen  Verbündeten  in  letzter  Stunde 
gerettet  worden. 

Tausende  Massengräber  blieben  auf  diesem 
einzigartigen  Rückzug  zurück.  Die  Blüte  der 
Regimenter  war  längst  dahin. 

Daß  die  Soldaten  dennoch  die  Kraft  und  den 
Mut  aufbrachten,  immer  wieder  aus  diesem  Ab¬ 
setzen  zurückzustoßen,  den  Feind  andauernd 
schwerste  Verluste  beizubringen,  oftmals  im 
Gegenstoß  den  feindlichen  Erfolg  um  seine  reale 
Auswirkung  zu  bringen,  gehört  in  jene  Bereiche 
einer  Heldensage,  die  kaum  mit  Worten  erklär¬ 
bar  sind. 

So  lagen  sie  nun  an  den  Rändern  des  deut¬ 
schen  Vorfeldes  und  hielten  den  Feind  zurück. 
Sie  hofften  noch  die  Zeit  zu  gewinnen,  um  die 
Wunderwaffe  entwickeln  zu  lassen.  Sie  hofften 
—  vielleicht  hofften  sie  auf  nichts  mehr  so  ganz. 
Aber  sie  standen. 

Die  rote  Flut  bricht  los 

Am  12.  Januar  1945  ging  ein  orkanartiges 
Trommelfeuer  aller  Kaliber  der  sowjetischen  Ar¬ 
tillerie  auf  die  dünnen  deutschen  Linien.  Dann 
erhoben  eich  die  wohlausgeruhten  sowjetischen 
Schützen-  und  Panzerdivisionen  und  rollten  wie 
eine  Woge  Tod  und  Verderben  gegen  die  er¬ 
schöpften  und  geschwächten  deutschen  Regi¬ 
menter.  Sie  überrannten  die  68.  ID.,  die  304.  ID. 
und  die  daneben  liegende  75.  ID.  Schon  nach 
den  ersten  12  Stunden  hatten  die  roten  Panzer¬ 
spitzen  einen  Einbruch  von  25  Kilometer  Tiefe 
erzwungen.  Nun  war  das  Unglück  nicht  mehr 
aufzuhalten.  Die  große  Winterschlacht  des 
Iwans,  von  der  Memel  bis  hinab  in  dua  Warpa- 


Wunderwaffe  war  gekommen,  und  was  fast  noch 
bitterer  war,  es  kamen  kaum  noch  nennbare 
Verstärkungen. 

Aber  beim  Iwan  rollte  es  Tag  und  Nacht. 
Nördlich  Warschaus  warfen  die  Russen  zusätz¬ 
lich  40  Schützendivisionen  und  mehrere  Panzer¬ 
korps  nach  vorne.  Trotzdem  kamen  sie  nur  zö¬ 
gernd  vorwärts.  Denn  der  deutsche  Soldat  über¬ 
traf  sich  in  diesen  Tagen  selbst.  25  rote  Schüt¬ 
zendivisionen  setzten  zwischen  der  Rominter- 
heide  und  Schloßberg  zu  einem  Durchbruch  an. 
Noch  kamen  sie  nicht  durch. 

Auf  die  Dauer  aber  konnte  diese  Masse  von 
Menschen  und  Material  von  den  bereits  schlecht 
munitionierten  und  teilweise  sogar  schwach 
verpflegten  deutschen  Verbänden  nicht  aufge¬ 
halten  werden.  Rokossowski  nahm  mit  den 
Truppen  der  „2.  weißrussischen  Armee"  über 
500  neue  Ortschaften.  Warschau  mußte  geräumt 
werden.  Der  Druck  auf  Ostpreußen  verstärkte 
sich  um  weitere  10  Schützendivisionen  und  meh¬ 
rere  Panzerkorps. 

Panik  über  deutschem  Land 

In  den  Abendstunden  des  20.  Januar  meldete 
der  Kreml  die  Eroberung  Krakaus  durch  Konjew. 
In  den  Karpathen  griffen  die  Truppen  der  „5. 
ukrainischen  Front"  an  und  die  der  „3.  weißrus¬ 
sischen  Armee"  stürmten  vor  gegen  Tilsit  und 
Königsberg.  Die  „2.  weißrussische  Armee"  er¬ 
oberte  das  Westufer  der  Weichsel  und  über¬ 
querte  die  Warthe.  Am  21.  Januar  überschrit¬ 
ten  die  Rotarmisten  stürmend  die  Grenze  Ober¬ 
schlesiens,  griffen  gegen  Posen  und  Breslau  an 
und  bedrohten,  die  Weichsel  abwärts,  Danzig. 


Männer,  Frauen  und  Kinder,  Autos,  Kohlen- 
gaser,  Wagen  und  Karren,  beladen  mit  kranken 
Menschen  und  Hausrat,  vor-  und  zurückstre¬ 
bende  Truppeneinheiten  verknäulten  sich  zu 
einem  nicht  wiederzugebenden  Chaos.  Schreiende 
Menschen  und  brüllendes  Vieh  überschrien  oft 
das  Heulen  der  Granaten. 

Der  größenwahnsinnige  Erich  Koch  hatte  in 
verbrecherischer  Weise  mit  der  Unterrichtung 
und  Fluchterlaubnis  so  lange  gewartet,  bis  es 
für  viele  zu  spät  war.  Die  Hölle  war  los  und  alle 
Teufel  beherrschten  die  schreck-  und  furcht¬ 
gepeitschten  wehrlosen  Menschen. 

Ilja  Ehrenburgs  Saat  geht  auf 

In  jenen  dunklen  Tagen  starben  nicht  nur  die 
Soldaten,  die  Männer.  Es  erfroren  die  Greise, 
die  Frauen,  die  Kinder.  Sie  wurden  gleich  neben 
der  Straße  in  die  Gräben  gelegt.  Denn  schon 
walzten  weiter  rückwärts  die  überholenden  T  34 
mit  ihren  malmenden  Ketten  über  Menschen, 
Wagen  und  Vieh.  Der  Vergewaltigungsaufruf 
des  Kremldichters  Ilja  Ehrenburg  begann  sein 
grausiges  Ernten.  Viele  der  gehetzten  und  an 
allem,  an  Gott  und  der  Welt  verzweifelten  Men¬ 
schen,  wählten  den  Tod.  Andere  wurden  zur  Be¬ 
lustigung  betrunkener  Sieger  erschossen. 

Vor,  zwischen  und  hinter  diesen  gequälten 
Massen  standen  aber  noch  immer  deutsche  Sol¬ 
daten  und  wehrten  verbissen  und  mit  grenzen¬ 
loser  Wut  und  Verzweiflung,  dem  erbarmungs¬ 
losen,  unmenschlichen  Feind.  Zwar  erreichten 
sie  da  und  dort  ein  vorübergehendes  Halten,  ein 
Stocken.  Aber  nur  für  Stunden.  Manchmal  für 


Ohne  unrealen  Wunschträumen  nachzuhängen 
oder  uns  in  phantastische  Pläne  und  Kombi¬ 
nationen  zu  verlieren,  muß  all  unser  Sinnen  und 
Trachten  nach  dem  verlorenen  deutschen  Osten 
gehen.  Auf  die  Dauer  gesehen  gibt  es  für  uns 
kein  Dahinvegetieren  als  eine  Art  europäischen 
Wurmvorsatzes.  Das  ist  nur  ein  Übergang.  Hof¬ 
fentlich  nur  ein  kurzer. 

Illusionen  allerdings  dürfen  wir  uns  nicht  hin¬ 
geben.  Denn  im  Grunde  sind  wir  fast  allein. 
Herr  Mendes-France  sagte  nicht  umsonst,  als  ihn 
der  französische  Abgeordnete  Sousteiles  fragte, 
ob  Frankreich  die  Forderungen  Deutschlands 
auf  die  jetzt  unter  polnischer  Verwaltung  stehen¬ 
den  Ostprovinzen  unterstütze:  „Gewiß  nicht!" 

Die  Sowjetunion  nahm  sich  von  ihren  polni¬ 
schen  „Katyn  ’-Verbündeten  Galizien  und  die 
anderen  von  Polen  bisher  beherrschten  Gebiete 
der  Ukraine,  um  endlich  das  brave  ukrainische 
Volk  ganz  zu  versklaven. 

Polen  folgte  dem  Beispiel  seines  russischen 
Herrn  und  hielt  sich  an  uns  schadlos.  Deutsch¬ 
land  soll  die  ganze  Zeche  zahlen. 

Es  gibt  aber  keine  Bäume,  die  in  den  Himmel 
wachsen.  Gottes  Mühlen  mahlen  langsam,  aber 
sie  mahlen.  Wenn  wir  die  letzten  zehn  Jahre 
Revue  passieren  lassen,  brauchen  wir  trotz  aller 
Mängel  nicht  verzweifeln.  Alles  was  wir  heute 
tun  können,  ist  jede  Chance  wahrzunehmen,  die 
nicht  nur  zur  Wiedervereinigung  mit  der  sowjet¬ 
besetzten  Zone  Restdeutschlands  in  Freiheit, 
sondern  auch  mit  dem  deutschen  Osten  führt. 

Denn  Deutschland  ist  größer  als  Bonn  und 
Pankow.  Dessen  wollen  wir  uns  gerade  in  die¬ 
sen  Tagen  voll  bewußt  sein. 
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tt'cftfolcn  bauen  an  fUtprcu^en 

Von  Prof.  a.  D.  Dr.  phil.  Edward  Carstenn 


Vor  siebenhundert  Jahren  taten  sich  die 
Ratsberren  mehrerer  deutscher  Seestädte 
zusammen,  um  sich  unter  der  Führung  von 
Lübeck  Handelsvorteile  in  fremden  Ländern 
zu  verschaffen  Da  sie  Erfolg  hatten,  schlossen 
sich  andere  Hafen-  und  Kaufmannsstädte  an, 
und  daraus  erwuchs  im  Laufe  von  hundert  Jah¬ 
ren  jener  große  Städtebund,  den  wir  .Deutsche 
Hanse"  nennen.  Der  größte  Teil  dieser  wage¬ 
mutigen  Kaufleute  stammte  aus  Westfalen, 
ganz  besonders  aus  Soest,  dessen  Rechtsbuch 
auch  die  Grundlage  für  das  Recht  der  Stadt 
Lübeck  abgab.  Wie  Pilze  schossen  damals  an 
der  Ostseeküste  von  Lübeck  über  Mecklenburg, 
Pommern  zum  Rigaischen  und  Finnischen 
Meerbusen  hin  die  Hafenstädte  neben  den  Fluß¬ 
mündungen  aus  der  Erde.  Und  die  Grün¬ 
dungsunternehmer  dieser  Städte  wur¬ 
den  jene  Kaufmannsfamilien  in  Lübeck,  die 
stets  neuen  Nachwuchs  aus  ihrer  Verwandt¬ 
schaft  und  Bekanntschaft  herbeizogen.  So  dür¬ 
fen  wir  uns  nicht  wundern,  hier  überall  auf 
sächsische,  besonders  westfälische  Namen  an 
führender  Stelle  zu  stoßen. 


Stadtarchiv  auf.  Nicht  lange,  und  man  wünschte 
sich  für  diese  neue  Stadt,  das  vorteilhaftere 
lübische  Recht,  erstritt  es  sich  auch  und  gab 
nun  der  Stadt  den  Namen  Memel  (1254). 

Von  Elbing  strahlte  das  lübische  Recht 
aus  nach  Dirschau  (1260)  und  sehr  viel  später 
nach  Heia  unter  Hochmeister  Winrich  von 
Kniprode  aus  Monheim  (Niederrhein).  Fast 
hätte  Danzig  es  auch  verlangt.  Wohl  aber  gab 
der  Bischof  Heinrich  Fleming  vom  Ermland. 
ein  Lübecker,  das  Recht  dieser  Stadt  seinen 
beiden  Häfen  am  Frischen  Haff  Braunsberg 
(1284)  und  Frauenburg  (1300)  offenbar  um 
ihnen  den  Wettbewerb  mit  Elbing  leicht  zu 
machen,  was  aber  auf  die  Dauer  nicht  mög¬ 
lich  war.  Kulm,  Thorn,  Elbing  und  seit  etwa 
1400  auch  Danzig  erhoben  sich  wirtschaftlich 
und  politisch  hoch  über  die  andern  Städte, 
auch  über  die  Altstadt  Königsberg.  So  fühlten 


Nicht  weniger  hervorgetan  haben  sich  Ge¬ 
schlechter  von  Bochum  und  Umgegend  (den 
Namen  „von  Bokkum"  und  „von  Altenbo- 
kum"  begegnen  wir  öfters).  Doch  zwei  Bochu- 
mer  haben  sie  alle  in  den  Schatten  gestellt: 
die  Gebrüder  Ostermann.  Johann  Christoph 
Dietrich  und  Heinrich  Johann  Friedrich.  Jener 
tritt  am  Hofe  Peters  d.  Gr.  zunächst  als  Er¬ 
zieher  auf,  dieser  folgt  dem  Bruder  rasch,  um 
in  deutschen  Landen  einer  gerichtlichen  Ver¬ 
folgung  zu  entgehen,  und  steigt  bei  Peter  d. 
Gr.  zum  Kanzleramte  auf.  Er  wird  von  dem 
Zaren  wegen  seiner  Unbestechlichkeit,  eine 
Seltenheit  damals,  besonders  geschätzt  und 
hält  noch  lange  nach  Peters  Tode  seine  Stel¬ 
lung;  zeitweilig  beherrscht  er  Rußland  mit 
dem  sächsischen  Landsmann,  dem  Generalfeld¬ 
marschall  von  Münnich  aus  Neu-Huntorf  in 
Oldenburg.  Er  endete  schließlich  (wie  viele 
russische  Großen)  in  der  Verbannung;  durch 
'seine  Tochter  aber  lebte  sein  'Blut  in  der  Fa¬ 
milie  Tolstoi  weiter.  Zu  Altpreußen  hat  er  nur 
geringe  Beziehungen  gehabt.  Aber  mehrfach 
dürfte  er  als  Begleiter  Peters  des  Großen  dort 
geweilt  haben.  Hervortreten  lag  dem  ernsten, 
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Die  Lücke  zwischen  Pommern  und  Livland, 
das  Mündungsgebiet  von  Weichsel,  Pregel  und 
Memel,  wurde  zuletzt  in  Angriff  genommen, 
dieses  Mal  zunächst  kriegerisch.  Denn  der  pol¬ 
nische  Teilfürst  Herzog  Konrad  erbat  sich  von 
Kaiser  Friedrich  II  im  Jahre  1226  die  Hilfe  des 
Deutschen  Ritterordens  gegen  die  Preußen, 
die  ihn  und  sein  Land  bedrohten.  Das  führte 
zu  Verträgen  über  das  Preußenland.  das  dem 
Deutschen  Orden  als  Lohn  zufallen  sollte  mit 
der  Aufgabe,  die  alten  Preußen  zu  Christen  zu 
machen.  Entstammen  die  Ritter  dieses  Ordens 
auch  allen  deutschen  Landschaften,  allen  deut¬ 
schen  Stämmen,  so  fanden  sich  auch  West- 
fälinger  in  ihren  Reihen,,  so  z.  B.  Hermann 
Balk,  der  vom  Hochmeister  Hermann  von 
Salza  eingesetzte  erste  Landmeister  für  Preu¬ 
ßen,  aus  Balksen  bei  Soest.  Und  da  einst  im 
Jahre  1190  der  Deutsche  Ritterorden  von  Bre¬ 
mer  und  Lübecker  Kaufleuten  begründet 
worden  war,  so  erlangten  die  Bürger¬ 
geschlechter  beider  Städte  mancherlei  Ein¬ 
fluß  auf  den  Orden.  Hochmeister  Hermann  be¬ 
nutzte  daher  gerne  den  erprobten  Kauf¬ 
mannsgeist  der  Lübecker  Geschlech¬ 
ter,  um  ihn  für  die  Stadtgründungen  in  Preu¬ 
ßen  einzusetzen.  Er  ließ  durch  Kaiser  Friedrich 
Lübeck  zur  reichsunmitelbaren  Stadt  erheben 
(1226)  und  damit  dem  lübischen  Recht  beson¬ 
dere  Unabhängigkeit  zuteil  werden. 

In  Preußen  allerdings  wünschte  sich  als 
Landesherr  der  Deutsche  Orden  Städte,  die 
xechtlich  von  ihm  abhängig  waren.  Als  erste 
entstanden  dort  Thorn  und  Kulm:  und  die 
von  Hoch-  und  Landmeister  gegebene  Verfas¬ 
sungsurkunde,  die  Kulmer  Handfeste 
von  1233,  sollte  für  das  ganze  Land  gelten. 
Sie  wählte  sich  hauptsächlich  Magdeburger 
Recht  zum  Vorbild,  obgleich  auch  hier  schon 
vereinzelt  sächsisch-lübische  Familien  bei  der 
Gründung  mitgeholfen  hatten.  Als  aber  die 
Ritter  sich  nordwärts  wandten,  der  Weichsel¬ 
mündung  zu,  und  dort  die  Burg  Elbing  begrün¬ 
deten,  da  meldeten  sich  zahlreiche  Lübecker 
Familien,  besonders  Dortmunder  Ab¬ 
kunft  (Ludfried,  Siegfried,  Eberhard  von 
Dortmund,  aber  u.  a.  auch  Eberhard  von 
Heringen),  und  verlangten  statt  des  Kulmer 
Rechts  das  lübische,  das  ihnen  denn  auch  ge¬ 
währt  wurde.  Lübecker  verhandelten  auch  da¬ 
mals  mit  dem  preußischen  Landmeister  über 
eine  Hafengründung  im  Samland  an  der  Pre- 
gelmündung  (1241).  Das  aber  zerschlug  sich 
zunächst  (1246). 

Neben  den  Lübeckern  traten  maßgebend  die 
Dortmunder  auf,  z.  B.  am  Ausfluß  des  Kuri- 
schen  Haffs.  Sie  gründeten  hier  Neu- Dort¬ 
mund  vor  genau  700  Jahren  (1252).  Und  die 
Urkunde  mit  dem  Dortmunder  Recht  für  Neu- 
Dortmund  bewahrt  heute  noch  das  Dortmunder 


Zum  neuen  Jahr 

Herauf  aus  Schächten  welcher  Ewigkeiten  g 

Türmt  sich  ein  neues  Jahr  zu  welcher  Wende? 

=  O  schneeumwehte,  ausgestorbene  Weiten, 

Antlitz  der  Heimat  —  ungelöschte  Brände . . . 

Aus  tausend  Klüften  hört  die  bittere  Klage: 

Vereinsamt  wir,  die  Toten,  die  Verscharrten  . . . 

=  Aus  Trümmeröden,  Anruf,  Bitte,  Frage:  = 

Vergeßt  ihr,  daß  wir  warten,  warten,  warten? 

Der  Zeiger  kreist,  die  Welluhr  schlägt  die  Stunden, 

Nicht  weniger  wägt  die  Tränen  sie  als  Freuden; 

Sie  lindert  Schmerzen  nie  vernarbter  Wunden, 

=  Sie  weiß  um  hoffnungslos  durchschrittene  Leiden. 

Land  unsrer  Väter,  keins  wie  du  geschunden, 

Land  unsrer  Kindheit,  keins  wie  du  geschlagen ...  §= 

=  In  weiße  Grabestücher  starr  gebunden, 

Harrst  du  und  bittest,  daß  wir  nach  dir  fragen.  = 

Gerhard  Kamin 
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sich  die  Kaufmannsgeschlechter  Westfalens 
bebsonders  zu  diesen  vier  hingezogen.  Teils 
zogen  sie  über  Lübeck  nach  Preußen,  teils 
kamen  sie  auf  dem  Landwege  unmittelbar,  war 
doch  Westfalen  das  Durchgangsland  für  den 
Femhändler  von  Preußen  nach  Holland,  nach 
Flandern,  England  und  Frankreich.  Manch 
einer  kehrte  im  Alter  in  die  westfälische  Hei¬ 
mat  zurück,  aber  viele  Geschlechter 
blieben  im  Osten. 

Dazu  gehörten,  um  einige  zu  nennen:  die 
„von  Herdecke"  ln  Kulm,  die  „Huxer"  (Höx- 
ter|  in  Thorn,  Königsberg  und  Danzig,  die 
„Hitfeld",  die  „von  Suchten"  m  Elbing,  Kö¬ 
nigsberg  und  Danzig,  die  Mindener  „Langes” 
in  Elbing,  Braunsberg  und  Königsberg.  Die  Ge¬ 
schlechter  .von  Volmenstein",  .von  Soest",  in 
Thorn  bewiesen  ganz  besondere  Tatkraft  und 
verhalten  den  Namen  .Preußen"  und  .Livland“ 
draußen  in  der  europäischen  Welt  zu  beson¬ 
derem  Ansehen. 

Da  den  Städten  auch  beträchtliche  Landge¬ 
biete  vom  Deutschen  Orden  übertragen  wor¬ 
den  waren,  so  hatten  die  Ratsherren  Gelegen¬ 
heit  genug,  Bauern  zur  Gründung  von  Dör¬ 
fern  und  Einzelhöfen  heranzuziehen,  wobei  sie 
Landsleute  bestimmt  bevorzugten.  Das  Ge¬ 
schlecht  .von  Cusvelt"  (Coesfeld)  gründete  im 
Elbinger  Bereich  die  Dörfer  Alt-  und  Neu- 
Kußfeld  und  auf  der  Halbinsel  Heia  „Cusfeld". 
Auch  hier  stehe  dies  Beispiel  für  viele. 


verschlossenen  Manne  nicht.  Er  ist  oft  Ver¬ 
mittler  zwischen  dem  russischen  Reich  und 
den  deutschen  Grenzstaaten:  Kurland-Livland 
und  Preußen,  gewesen  und  hat  als  Westfale 
gerade  für  die  Erhaltung  des  Deutschtums  hier 
mit  seinem  stark  westfälischen  Einschlag  her¬ 
vorragend  gewirkt.  Enge  Bande  knüpften  ihn 
an  die  Heimat,  wenn  er  sie  auch  meiden  mußte. 

Vor  etwa  dreihundert  Jahren  schrieb  ein 
Westfale:  ",,'Wie  söQen  wir  Preußen  erheben 
und  Livland?  Welches  Volk  gilt  dort  so  viel 
als  das  unserige?  Wer  sind  dort  die  Fürsten, 
wer  die  Regenten  der  Städte,  wer  anders  als 
unsere  Sendlinge  und  ihre  Nachkom¬ 
men?"  Er  hat  mit  seiner  Feststellung  nicht  zu 
viel  gesagt.  Seit  700  Jahren  ist  zu  allen  Zei¬ 
ten  unternehmend  das  westfälische  Blut  nach 
Osten  gezogen,  auch  nach  Altpreußcn,  wäh¬ 
rend  d  i  e  Westfälinger,  die  das  Alte  ehrten, 
in  der  Heimat  blieben.  Die  Familienverbindun¬ 
gen  rissen  selten  ab.  Und  als  der  deutsche 
Osten  gut  besiedelt  war,  da  zog  es  manchen 
Überzähligen  in  die  Heimat  der  Vorfahren 
zurück. 

So  ging  neben  dem  Strom  von 
Westen  nach  Osten  der  andere  von 
Osten  nach  Westen  wieder  zu¬ 
rück,  heute  durch  traurigen 
Zwang  veranlaßt. 


Blaß  roic  eine 

3icgcl  oon  Thorn 

Wie  über  jeden  Stand  und  Beruf  im  beson¬ 
deren,  so  schwingt  der  Volkshumor  auch  über 
Land  und  Leute  im  allgemeinen  seine  schalk- 
hatle  Pritsche,  um  lächelnden  Mundes  der 
Wahrheit  eine  Gasse  zu  bahnen  oder  seine 
harmlosen  Neckereien  und  lustigen  Wortspiele 
im  nachbarlichen  Geplänkel  und  in  kleinen 
Scharmützeln  Neckintes  anzubringen. 

Wenn  jemand  aus  Verlegenheit  oder  Scham 
rot  wird,  pflegt  man  ironisch  zu  sagen:  «blaß 
wie  ein  Ziegel  von  Thorn";  denn  dieselben 
waren  hochrot.  Die  Weichsel  war  der  Schick¬ 
salsstrom  Westpreußens;  .sie  ist  wie  unser 
Herrgott;  dem  einen  gibt,  dem  andern  nimmt 
sie",  bezog  sich  auf  die  Überschwemmungen 
und  Veränderungen  des  Flußbettes,  wodurch 
der  eine  an  Grund  und  Boden  gewann,  der 
andere  verlor.  Dieses  Problem  hat  der  West¬ 
preuße  Max  Halbe  in  seinem  Drama  .Der 
Strom"  behandelt  Aber:  .Lewa  ön  de^  Nedde- 
rung  versupe  as  op  de  Hög  vadrege*  (lieber 
in  der  Niederung  ersaufen  als  auf  der  Höhe 
verhungern),  meinten  die  Weichselanwohner; 
denn  die  Niederung  war  fruchtbar  im  Gegen¬ 
satz  zum  Höhenlande. 

Als  es  noch  unter  den  Truppeneinheiten 
Westpreußens  ein  Deutschordensregiment  gab, 
wandte  man  ein  altes  Wort  an,  welches  aus 
dem  Mittelalter  stammte  und  Bezug  auf  die 
Ritterherrschaft  in  der  Marienburg  nahm: 
.Kleider  aus,  Kleider  an,  essen,  trinken,  schla¬ 
fen  gähn  (gehn),  ist  die  Arbeit,  so  die  Deutsch, 
herrn  han  (haben)".  Vom  alten  Hochmeistersitz* 
hieß  es:  .Marienburg  ex  luto  (Ton,  Lehm';, 
Ofen  ex  saxo  (Fels),  Mailand  ex  marmore  sind 
die  3  stärksten  Schlösser  auf  Erden". 

Einen  alten  Ursprung  hat  auch  die  Redens¬ 
art:  .Ein  Preuße,  der  seinen  Herrn  verriet". 
In  .Erläutertes  Preußen"  wird  dieses  Wort 
ein  .uraltes  Sprichwort"  genannt  um  einen 
falschen  Menschen  zu  bezeichnen.  Es  soll  die 
Beschuldigung  der  Verwandten  des  abgesetz¬ 
ten  Hochmeisters  Heinrich  Reuß  von  Plauen 
zu  Grunde  liegen,  die  den  Orden  der  Untreue 
anklagten,  und  sie  hätten  an  ihrem  Herrn 
(dem  Hochmeister  Reuß)  wie  Meineidige  ge-, 
handelt.  Nach  anderer  Auslegung  ist  es  veran- 
last  durch  die  Übergabe  des  Preußenlandes  an 
den  König  Kasimir  von  Polen  durch  Land  und 
Städte  1454. 

An  eine  dürftige  Lebensweise  erinnert: 
.Alle  Meedag  (Mittag)  Moss  (Muss),  alle 
Awend  en  Pökelhering  (Pökelhering),  alle 
Nacht  ein  Stoß",  so  sagte  man  auf  der  Dan- 
ziger  Nehrung.  Danzig  gehörte  ja  ursprüng¬ 
lich  auch  zu  Westpreußen  und  diese  Stadt 
war  im  volkstümlichen  Sprichwort  recht  viel 
bedacht.  Das  Gegensätzliche  zwischen  deut¬ 
schem  und  polnischem  Gebiet  kam  in  dem 
Ausspruch  zur  Geltung:  .In  Danzig  ist  man  in 
der  Nacht  sicherer  als  in  Warschau  am  Tage." 
„In  der  Hansezeit  war  der  Ort  mächtig  und 
wohlhabend,  aber  dennoch  hieß  es  in  der 
Nachbarschaft:  .Auch  in  Danzig  sind  die  Häu¬ 
ser  mit  Fladen  nicht  gedeckt"  Mit  dem  Aus¬ 
druck:  .Danziger  Schokolade*  bezeichnet  man 
heute  noch  Geld.  Das  Wort  rührt  von  der 
Einnahme  der  Stadt  1807  her.  Napoleon  ließ 
den  Marschall  Lefebre,  der  die  Einnahme 
bewirkt  hatte,  zu  sich  kommen  und  gab  ihm 
ein  Päckchen  Danziger  Schokolade  zum  An¬ 
denken  an  den  Sieg  mit  den  Worten:  .Kleine 
Geschenke  unterhalten  die  Freundschaft.*  Es 
fanden  sich  100  000  Krontaler  darin. 

Scherzhaft  bezeichnete  maif"die  Danziger  als 
„Pomuchelsköppe*  und  »Mottlauspudcer*.  Po- 
muchel  hieß  im  Volksmunde  der  Dorsch  und 
die  Moldau  gehört  zur  alten  Hansestadt  wie 
die  Pellkartoffel  zum  Hering,  meinten  früher 
die  Einheimischen.  Unfern  Danzigs,  am  äußer¬ 
sten  Rande  der  Nehrung  liegt  das  Dorf 
Pröbbernau,  wo  s  Ende  der  Welt  ist*  oder: 
.Wo  die  Welt  mit  Brettern  verschlagen  ist*. 
Heute  ist  es  beinahe  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes  zur  Wirklichkeit  geworden;  denn 
unsere  östlichen  Nachbarn  haben  bekanntlich 
Grenzen  mit  Brettern  vernagelt.  H.  Bink 


Ausstellungen  der  Nordoftdeutschen  Künstler 


. Die  Ausstellungen  nordosldeulscher  Künst¬ 
ler  sollen  ein  Zeichen  dalür  sein,  daß  wir  trotz 
aller  bitteren  Notstände,  mit  denen  wir  Immer 
noch  zu  kämplen  haben,  uns  nicht  nur  auf  das 
F.rbe  des  abgetrennten  Ostens  und  aut  die  Kul¬ 
turleistungen  besinnen  wollen,  die  wir  zur  viel¬ 
gestaltigen  und  reichgegliederlen  Kultur  des 
deutschen  Gesamtvolkes  seit  Jahrhunderten 
beigetragen  haben,  sondern  daß  wir  das  Unsere 
tun  wollen,  diesen  notwendigen  Beitrag  auch 
nach  der  Vertreibung  weiter  zu  pliegen',  lautet 
das  programmatische  Motto,  das  Prot.  Dr.  Max 
H 1 1  d  e  b  e  r  t  Bo  e  h  m  dem  Katalog  der  Lüne¬ 
burger  Schau  der  Nordosldeutschen  Künstler¬ 
einung  e.  V.  Lüneburg  Im  Sommer  19 54  voraus¬ 
schickte.  Es  war  eine  jener  kulturpolitisch  be¬ 
deutsamen,  repräsentativen  Ausstellungen,  die 
I  da  Wollermann-Lindenau  während 
der  vergangenen  Jahre  in  verschiedenen 
Städten  der  Bundesrepublik  veranstaltete. 

Bel  diesen  erlolgrelchen  Versuchen,  lebenden, 
heimatvertriebenen  Malern  und  Plastikern  den 
Weg  zum  Beschauer  linden  zu  hellen,  ließ  sich 
die  In  Marburg  wohnende  Königsberger  Ma¬ 
lerin  von  dem  Bewußtsein  leiten,  daß  die  nord¬ 
ostdeutschen  Künstler  als  berulene  Träger  des 
Kulturgutes  Ihrer  Heimat  In  besonders  hohem 
Maße  verantwortlich  für  dieses  wertvolle  Erbe 
sind,  das  sie  zu  gültigen,  überzeugenden  Lei¬ 
stungen  verpflichtet.  Da  sie  erkannte,  daß  diese 
denkbar  schwere  Aulgabe  nur  von  einer  In  sich 
geschlossenen  Gemeinschalt  schöplerischer 
Menschen,  die  aus  hetmatverhundener  Lebens- 
kralt  heraus  gestalten,  erlüllt  werden  kann, 
«e/zt  /da  Woltermann  sich  seit  1948  unermüd¬ 
lich  dalür  ein,  diese  zu  schallen.  Ihrem  zu- 
kunllswcisendcn  Wollen  entsprechend  kommt 


es  ihr  dabei  vor  allem  daraul  an,  auch  die 
junge  Generalion  zu  erlassen  und  die  Nach- 
wuchskrälte  zu  lördern. 

Zunächst  nahm  sie  Fühlung  auf  mit  Künst¬ 
lern  aus  Königsberg,  bald  daraul  auch  mit 
solchen  aus  Danzig,  Pommern  und  dem  Balti¬ 
kum.  Nach  mehreren  gemeinsamen  Ausstellun¬ 
gen  gründeten  diese  1951  die  Nordost¬ 
deutsche  Künstler-Einung  e.  V„  die 
sich  dem  Nordostdeutschen  Kullurwerk  In  Lüne¬ 
burg  anschloß.  Die  Anregung  dazu  gab  Prot.  Dr. 
Boehm,  der  aul  allgemein  kulturellem  und  gei¬ 
stigem  Gebiete  die  gleichen  Ziele  verfolgt,  wie 
sie  aul  spezilisch  künstlerischem.  Zu  ihrem 
I.  Vorsitzenden  ernannten  sie  Prol.  Fritz 
P I  u  hl  e ,  den  76jährigen  ehemaligen  Lehrer 
der  Danziger  Technischen  Hochschule,  der  heule 
In  Hamburg  lebt,  zu  Ihrer  2.  Vorsitzenden  I  da 
Wolle-rmann-Llndenau,  die  sich  mit 
opierbereiter  Hingabe  und  mütterlicher  Wärme 
sehr  aktiv  für  diese  ihre  Aulgabe  einsetzt. 

Der  Einung  gehören  jetzt  60  Mitglieder  an, 
weitere  sind  gewillt,  Ihr  beizutreten.  Voraus¬ 
setzung  IQr  die  Zugehörigkeit  zu  Ihr  Ist  echtes, 
um  die  Bewältigung  künstlerischer  Probleme 
aus  Innerer  Notwendigkeit  geborenes  Ringen 
unserer  Gegenwart,  das  aul  äußere  Ellekt- 
hascherel  verzichtet  und  nach  Wahrhaftigkeit 
strebt.  Die  Einung  will  nicht  eine  bestimmte 
Richtung  innerhalb  der  modernen  Kunst  ver¬ 
treten,  denn  .jede  Sprache  hat  ihre  Galligkeit, 
jede  Individuelle  künstlerische  Aussage  Ihren 
Reiz  und  Ihre  Berechtigung,  solern  sie  einer 
fielen  Verantwortung  und  Echtheit  des  Empfin¬ 
dens  entspringt’.  ( ida  W oltermann.) 

Die  Einung  pflegt  auch  keine  .Heimatkunst' 
Im  landläufigen,  begrenzten  Sinne  einer  land¬ 


schaftlich  gebundenen  Lokalschule.  Die  zu  Ihr 
gehörigen  Künstler  setzen  sich  schöplerisch  mit 
den  westeuropäischen  Einllüssen  auseinander. 
Sie  gestalten  Bildvorwürle  ihrer  heutigen  Um¬ 
welt  oder  verdichten  verklungene  Landschalts- 
erlebnisse  zu  ausdrucksvollen,  verklärten  Er¬ 
innerungsbildern  des  deutschen  Ostens,  den  sie 
Im  Herzen  tragen.  Manche,  vor  ollem  die  Nach¬ 
wuchskräfte,  suchen  Ihre  Motive  In  lernen, 
außereuropäischen  Ländern.  Das  sie  einende 
Band,  das  Ihre  Persönlichkeit  und  Ihre  Kunst 
mitgeprägt  hat,  ist  ihre  Herkunft  aus  dem 
gleichen  Raum  und  das  gemeinsame  Schicksal. 

Obwohl  sich  ein  jeder  dieser  Maler  und 
Plastiker  seine  eigene,  oll  wandelbare  Aus¬ 
druckssprache  schul,  emplindet  man  bei  der  Be¬ 
gegnung  mit  ihren  Schöplungen,  wie  verwandt 
sie  trotz  aller  individuellen  Eigenart  dennoch 
einander  sind.  Intuitiv  erkennt  man,  daß  sich 
ln  Ihnen  das  Wesen  des  im  Herkömmlichen  ver¬ 
wurzelten,  aber  weltollenen  Menschen  der  ost¬ 
deutschen  Grenzmark  künstlerisch  oltenbart. 
Seine  verhaltene  Leidenschatt,  sein  aulrichtiger 
Charakter  und  seine  zu  zähem  Ausharren  und 
zu  besinnlicher  Betrachtung  befähigende  Ge¬ 
lassenheit  spiegeln  sich  sowohl  in  der  gebän¬ 
digten  Ausdruckskral  t  und  klaren  Form- 
Prägung  der  Plastiken  als  auch  in  der  sicheren 
beherrschten,  großzügigen  Flächen-  und  Farb¬ 
gestaltung  der  Gemälde,  Aquarelle  und 
Graphiken.  Glelchlalls  tuen  sie  sich  kund  in 
dem  Verzicht  aul  koloristische  wie  komposi- 
tlonelle  Eltekie  und  der  vergeistigenden  Ge¬ 
staltung  der  mannigtalligen  Erscheinungs¬ 
tormen  der  Welt. 


tische  Sponnkralt  bewahrten,  die  sie  zu  ül 
zeugenden  künstlerischen  Schöplungen  beläh 
beweist  auch  das  sehr  rege  Interesse,  das  ih 
In  Westdeutschland  entgegengebracht  w 


Allein  Im  vergangenen  Jahr  sind  von  den 
Werken,  die  in  den  lünl  Ausstellungen,  die  1954 
in  Recklinghausen,  Osnabrück,  Lüneburg, 
Westerland/Sylt  und  Marburg  zur  Schau  ge¬ 
stellt  wurden,  70  Arbeiten  von  staatlichen  Be¬ 
hörden  und  privaten  Kunstfreunden  angekault 
worden.  Dieser  beachtliche  finanzielle  Eriolg  ist 
ganz  wesentlich  dem  persönlichen  Bemühen 
Ida  Wol/errnanns  um  den  Verkaul  und  ihrer 
selbstlosen  Sorge  um  die  sozialen  Belange  tüch¬ 
tiger,  ernsthalt  strebender  Künstlerpersönhch- 
keilen  zu  verdanken. 

Für  das  hohe  Niveau  der  bisherigen  Aus¬ 
stellungen  sprich I  auch  die  Tatsache,  daß  1955 
eine  Reihe  weiterer  Ausstellungen  in  der  Bun¬ 
desrepublik  veranstaltet  werden.  Die  Planungen 
da/ür  Hegen  bereits  lest.  Wie  im  vergangenen 
Jahr  sollen  jeweils  nach  strengen  Gesichts- 
punkten  ausgcwählte  Arbeiten  weniger  Mit • 
glieder  der  Gesamtgruppe  kollektiv  gezeigt 
werden.  Ida  Wollermann,  die  jede  Schau  neu 
aulzubauen  pllegt,  Ist  bestrebt,  einer  jeden  Ihr 
eigenes,  einmaliges  Gepräge  zu  geben.  Um  den 
einheitlichen,  geschlossenen  Charakter  der¬ 
selben  zu  gewährleisten,  verzichtet  sie  aus  ver¬ 
antwortungsbewußter  Überzeugung  heraus 
daraul,  Arbeiten  vieler  Künstler  gleichzeitig  zu 
bringen.  So  vermeidet  sie  die  Gelahr,  den  Be¬ 
schauer  durch  eine  Überfülle  von  Namen  und 
verschiedenartigen  Stilrichtungen  zu  verwirren 
und  ermöglicht  diesem  eine  lebendige  Vor- 
Stellung  vom  Wirken  der  jeweils  vertretenen 
Inier  und  Plastiker  während  ihrer  letzten 
zcnatiensperiode  zu  gewinnen.  Wer  die  Werke 
dieser  Künstler  kennen  und  schätzen  gelernt 
nat,  wird  ihnen  von  Herzen  wünschen,  daß 
mrem  schöpferischen  Ringen  auch  zukünltig  die 
gebührende  Anerkennung  und  wirtschaftliche 
trlolg  geschenkt  werden  wird. 

Dr.  G.  Bender 


Nmmer  t 


Ostpreußen-Wart« 


Seit«  S 


Aus  den  Landsmannschaften 


Goldaper  beschenkte  Landsmannschaft 

„Als  Zeichen  der  steten  Verbundenheit 
mit  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen,  Ortsverband  Seesen  erlaube  ich 
mir,  in  diesem  Jahr  ein  zweites  Wappen,  das 
ich  in  meiner  Freizeit  anqefertigt  habe,  als 
Weihnachtsgeschenk  zu  überreichen,  so  lautet 
das  Begleitschreiben  zu  der  gediegenen  Intar- 
sienaibeit  des  21jährigen  Tischlergesellen 
Willi  Sander  aus  Rüsselsheim  a  M.  an  den 
Obmann  der  hiesigen  Landsmannschaft.  Der 
geborene  Goldaper,  der  schon  als  11  jähriges 
Kind  aus  seiner  Geburteheimat  vertrieben 
wurde  und  bis  1952  bei  seinen  Eltern  im  Nach¬ 
barort  Münchehof  wohnte,  hat  damit  einen 
greifbaren  Beweis  geliefert  für  die  Tatsache, 
daß  auch  unsere  heranwachsende  Jugend  in 
der  Landsmannschaft  eine  Form  gefunden  hat. 
die  Liebe  zur  Stammheimat  wachzuhalten  und 
auch  ohne  Heimat,  „heimatlich  fortzubestehen. ' 
Mit  dem  Weihespruch  von  Johanna  Ambrosius; 
„Ostpreußen  hoch!  Mein  Heimatland,  wie  bist 
du  wunderschön",  wurde  das  Wappen  gelegent¬ 
lich  de«  Adventsabends  am  11.  12.  1954  seiner 
Bestimmung  übergeben. 

Seesen  am  Harz. 

Die  A  d  v  e  n  t  s  f  e  i  e  r  für  unsere  HO  Kinder 
bei  Kakao  und  Kuchen  mit  dem  glanzvollen 
Marchenspiel  „Paulchens  Himmelswanderunq " 
von  U  r  b  s  c  h  a  t  (Regies  Kulturleiterin  Liese¬ 
lotte  Donner  mann)  und  wertvollen  Ge¬ 
schenktüten  von  Knecht  Ruprecht  verbreitete 
wahre  Vorweihnachtsfreude. 

Die  sehr  (tut  besuchte  Jahreshauptversamm¬ 
lung  der  Landsmannschaft  Ost-  und  Westpreußen 
am  8.  Januar  entrollte  durch  die  sachlichen  Tä¬ 
tigkeitsberichte  ein  sehr  erfreuliches  Bild  von 
der  Organisation,  Arbeite-  und  Opferbereitschaft 
dieses  Heimatverbandes,  bei  dem  alles  wie  in 
einer  großen  harmonischen  FamiHengemein- 
schaft  scheinbar  ganz  von  selbst  läuft.  Drei  hei- 
matpolitlsche  Veranstaltungen,  neun  Kultur¬ 
abende  und  eine  Vorweihnachtsfeier  für  die  Kin¬ 
der  waren  das  erfolgreiche  Werk  der  unermüd¬ 
lichen  Kulturleiterin  Lieselotte  Donner- 
m  a  n  n  n.  Außerdem  führte  die  Seesener  Gruppe 
weitere  vier  Heimatabende  in  Lutter.  Ganders¬ 
heim  und  beim  Harzklub  durch.  —  Für  die 
„Paketaktion  Westpreußen“  soll  ein  Geldbetrag 
aus  laufenden  Kassenmitteln  zur  Verfügung  ge¬ 
stellt  werden.  —  Der  bisherige  Arbeitsstab 
wurde  einstimmig  wiedergewählt.  —  Ein  besinn¬ 
liches  Grußwort  des  Obmanns  zur  Jahreswende 
und  eine  eindrucksvolle  Gedenkstunde  für  die 
kürzlich  ln  Bad  Hamburg  verstorbene  Heimat¬ 
dichterin  Erminia  v.  Olfers-Batocki  wa¬ 
ren  der  Generalversammlung  vorausgegangen. 
—  Der  Heimatabend  am  5.  Februar  wird  auf 
eine  fröhliche  Kastnachtsfeier  abgestimmt  sein. 

Kreisgruppe  Warendorf  (Westfalen) 

Die  landsmannschaftliche  Arbeit  ist  im  Kreise 
Warendorf  besonders  rege.  Die  Ostpreußen 
waren  die  ersten,  die  sich  unter  ihrem  Vor¬ 
sitzenden,  Gestütsoberrentmeister  D  o  h  n  k  e 


(früher  Braunsberg)  zu  einer  landsmannschaff- 

liehen  Kreisgruppe  zusammenschlossen.  Ihnen 
folgten  die  Pommern,  die  Sudetepdeutsehen 
und  vor  einem  Jahre  auch  die  Schlesier,  die 
hier  zahlenmäßig  am  stärksten  vertreten  6ind. 
Die  Westpreußen,  Danziger  und  Warthegauer 
genießen  Gastrecht  bei  den  Ostpreußen,  da 
sie  zu  wenig  zählen,  um  eigene  Kreisgruppen 
zu  bilden.  Alle  landsmannschaftlichen  Kreis¬ 
gruppen  sind  im  Kreisverband  des  BvD  ver 
einigt  und  arbeiten  in  vollster  Harmonie. 

Die  landsmannschaftliche  Arbeit  der  Ost¬ 
preußen  war  auch  im  «bgelaufenen  Jahre 
wieder  sehr  rege. 

Dos  gesellige  Leben  begann  mit  einem  im 
Februar  veranstalteten  Kappenfest,  welches 
sehr  besucht  war  und  gemütlich  verlief. 

Im  März  folgte  ein  Vortrag  des  Ermlandfor- 
schers,  Oberstudiendirektor  Dr.  P  o  s  Ch¬ 
ina  n  n  -  Rüthen  (früher  Rößel),  über  „West¬ 
falen  und  das  Ordensland  Preußen".  Dieser 
Vortrag  fand  auch  bei  den  Eingesessenen  gro¬ 
ßes  Interesse,  zumal  er  durch  Lichtbilder  an¬ 
schaulich  erweitert  wurde. 

Der  im  November  durch  Frh.  v.  Ungern- 
S  t  e  r  n  b  e  r  g  -  Kiel  (früher  Königsberg  Pr.) 
gehaltene  Lichtbildervortrag  über  „Das  ver¬ 
lorene  Jagdparadies  Ostpreußen"  fand  in  vier 
Orten  des  Kreises  vor  etwa  800  Zuhörern  statt. 
Er  ei  weckte  bei  den  Ostpreußen  wehmütige 
Erinnerungen,  zeigte  aber  den  Westfalen  und 
besonders  der  Jägerwelt  wie  reich  gerade 
Ostpreußen  an  Wild  und  Naturschönheiten 
war.  Viele  der  einheimischen  Zuhörer  be¬ 
dauerten.  Ostpreußen  gar  nicht  oder  nur  wenig 
gekannt  zu  haben. 

Die  alljährlich  am  2.  Advent  stattfindende 
Adventsfeier  war  wie  immer  gut  besuchti  sie 
war  durch  die  Frauengruppe  diesmal  ganz  be¬ 
sonders  reich  und  schön  ausgestallet. 

Die  ostpreußische  Frauengruppo  ist  in  Wa¬ 
rendorf  sehr  aktiv)  sie  wird  durch  Frau  Palf- 
n  e  r  (früher  Kauschen)  geführt,  die  es  ver¬ 
steht,  die  Zusammenkünfte,  welche  am  zweiten 
Mittwoch  im  Monat  stattfinden  immer  wieder 
abwechslungsreich  und  interessant  zu  gestal¬ 
ten,  so  daß  diese  Gruppe  ständig  wächst  und 
bei  den  übrigen  landsmannschaftlichen  Grup¬ 
pen  in  Warendorf  Anlaß  zur  Nacheiferung 
wurde. 

Die  Ostpreußen  treffen  sich  In  Warendorf 
Im  übrigen  am  jedem  ersten  Mittwoch  im  Mo¬ 
nat,  abends,  im  Gasthof  Höner,  wo  in  zwang¬ 
loser  Weise  stets  ein  reger  Gedankenaustausch 
stattfindet. 

Zusammenfassend  kann  gesagt  werden,  daß 
das  Leben  und  Wirken  der  Ostpreußen  im 
Kreise  Warendorf  die  heimatliche  Verbunden¬ 
heit  festigt  und  in  jeder  Weise  zum  Ausdruck 
bringt. 

Der  Veranslallungsplan  für  das  begonnene 
Jahr  soll  in  der  demnächst  stattfindenden 
Hauptversammlung  beschlossen  werden. 


Turnerfamilie  Ostpreußen -Danzig -Westpreujjen 


Dies  Losungswort  soll  uns  durch  das  Jahr  1955 
begleiten.  Möge  das  neue  Jahr  unsere  Gesund¬ 
heit  erhalten  und  allen,  die  von  Krankheit  ge¬ 
plagt  sind,  Genesung  und  Wiederherstellung 
bringen.  Möge  aber  darüber  hinaus  recht  bald 
unser  aller  dringendster  Wunsch  in  Erfüllung 
gehen,  daß  ein  Ausgleich  zwischen  Ost  und  West 
auf  friedlicher  Grundlage  gefunden  wird,  der 
uns  Deutschen  die  Wiedervereinigung  aller 
Schwestern  und  Brüder  in  einem  von  Einigkeit 
und  Recht  und  Freiheit  getragenen  Vaterland 
bringt  und  überleitet  zu  einer  Verständigung 
und  Vereinigung  aller  Völker  Europas  ln  einem 
wahrhaftigen  Friedensbund. 

Das  alles  wollen  wir  aber  nicht  in  Abgeschie¬ 
denheit  stumm  abwartend  erhoffen  oder  es  zwei¬ 
felnd  und  mißtrauisch  nur  als  Wunschtraum 
gelten  lassen.  Nein,  wir  wollen  ein  jeder  an  sei¬ 
nem  Platz  an  der  Verwirklichung  mitarbeiten! 
Jeder  von  uns  ist  dazu  in  der  Lage.  Jeder  von 
uns  ist  auch  dazu  vonnöten!  Ohne  den  festen 
und  unbeirrbaren  Willen  des  Einzelnen  gibt  es 
keinen  einheitlichen  starken  Willen  der  Gemein¬ 
schaft,  der  Gesamtheit.  Der  Wille  aber  ist  dem 
Glauben  gleichzuachten,  der  Berge  versetzt. 

Was  kann  der  Einzelne  denn  zu  diesem  Ziele 
beitragen?  Nichts  Außergewöhnliches  braucht  es 
zu  sein.  Wir  wollen  uns  zunächst  nur  einmal  bei 
unseren  Alltäglichkeiten  selbst  gewissenhaft  prü¬ 
fen.  ob  wir  das  große  Ziel  als  Richtschnur  aller 
Gedanken,  Worte  und  Werke  Im  Auge  behalten, 
oder  ob  wir  uns  durch  andere  Wünsche  von  der 
Zielrichtung  entfernen  und  vielleicht  im  Ver¬ 
kehr  mit  den  nächsten  Mitmenschen  etwas  getan 
oder  unterlassen  haben,  was  wir  im  Verkehr 
der  Völker  und  Ihrer  diplomatischen  Vertreter 
untereinander  kopfschüttelnd  oder  gar  voller 
Empörung  bemängeln.  Woher  sollen  Achtung. 
Hilfsbereitschaft,  neidloses  Nebeneinander  und 
fröhliches  Miteinander  zwischen  den  Völkern 
kommen,  wenn  den  Einzelnen  Im  Verkehr  mit 
seinem  Nebenmann  nicht  die  gleichen  F.igen- 
schaften  beseelen?  Hier  liegt  der  Ansatzpunkt 
für  die  wertvolle  Mitarbeit  auch  des  Kleinsten 
und  scheinbar  Unbedeutendsten,  auch  wohl  gar 
dessen,  der  sich  immer  noch  einsam  fühlt.  Sei 
freundlich  zu  Deinem  Nachbarn  und  suche,  ihn 
zu  verstehen.  Siehst  Du  ihn  hilfsbedürftig,  dann 
Nif.  auch  wenn  er  nicht  daTBm  bittet.  Suche  die 
Gemeinschaft  und  gibt  in  ihr  ein  gutes  Bespiel; 
es  erweckt  Nacheiferung.  Warte  nicht,  daß  die 
anderen  Dir  ein  Beispiel  liefern  und  zuerst  ihrem 
guten  Willen  zeigen.  Scheue  Dich  nicht,  mit  einer 
kleinen  Freundlichkeit  im  Verkehrsgedränge 
»'lein  m  stehen  oder  gar  besoöttelt  zu  werden. 
Freundlichkeit  Ist  ansteckend  und  stärker  als 
GrhSrsipkeit.  Ein  wenig  Mut.  der  auch  dazu 
gehört,  bringen  wir  Turner  schon  auf.  Daher 
frisch,  fromm,  fröhlich,  frei  hinein  ins  neue 
Jahr  und  alleweil 

Mit  guter  Tat  voran! 


Allen  Geburtstagskindern  des  Januar  gelten 
unsere  herzlichsten  Glück-  und  Segenswünsche, 
besonders  denen,  die  wieder  ein  volles  Jahrzehnt 
beenden:  Am  6.  1.  Hannelore  Jacobs  (KTC 
Kbg)  und  am  7.  1.  Gerhard  Gohr  (Zoopot)  30 
Jahre;  am  2.  1.  Helmut  Meißner  (Zopnot)  und 
am  3.  1.  Elfriede  KHnnert  (Tem.  Dzg)  40  Jahre; 
em  5.  1.  Kurt  Bohl  (Tpm.  Dzg)  50  Jahre;  am 
17.  1.  Gustav  Behrend  •  (Gumbinnen)  60  Jahre; 


am  4.  t.  Franz  L  o  p  p  (Allenstein)  70  Jahre.  Am 
kräftigsten  aber  schlagen  unsere  Herzen  unserm 
verehrten  Sprecher  und  letzten  Kreisvertreter 
Fritz  Babbel  (KMTV  Kbg)  in  Liebe  und  Dank¬ 
barkeit  entgegen,  der  am  21.  1.  1955  sein  75.  Le¬ 
bensjahr  vollendet. 

Im  Dezember  ist  an  alle  in  meiner  Kartei  er¬ 
faßten  Turnschwestern  und  Turnbrüder  der 
Weihnachtsrundbrief  1954  verschickt  worden.  Wer 
ihn  etwa  nicht  erhalten  hat  (vielleicht  wegen 
Wohnungswechsels),  bitte  Ich  um  Anforderung 
in  Oldenburg  (Oldbg  ).  Gotenstraße  33.  Eine 
kleine  Restauflage  früherer  Jahresrundbriefe 
steht  auch  noch  kostenlos  zur  Verfügung. 

Gut  Hell  ! 

Onkel  Wilhelm. 


Suchanzeige 

Gefreiter  Erwin  Hochwald,  geb.  30. 
11.  1909  ln  Weißenslein  (Ostpreußen),  Beleuch- 
tungsinspektor  Im  Schauspielhaus,  wohnhaft  ln 
Köngsberg,  Sternwartstraße  16  gewesen.  Wehr¬ 
machtsanschrift:  Inf.  Nachgr.  Ausb.  Komp.  32 
Osfrow.  Letzte  Nachricht  vom  16.  Januar  1945 
vom  Ort  Werder,  zirka  150  km  von  Beuthen 
(Oherschlesien).  Wer  kann  über  den  Verbleib 
des  Gesuchten  Auskunft  geben?  Unkosten  wer¬ 
den  ersetzt.  Angaben  an  Hans  Lledtke  (20a) 
Celle  (Hann.),  Breite  Straße  1  A  I.  erbeten. 

* 

Gesucht  wird  Emilie  Adler,  geborene 
Tabbert,  geb.  4.  5.  1884  in  Stobbendorf,  Kreis 
Marienburg  und  Auguste  Freitag,  geborene 
Tabbert,  geb.  13.  7.  1888  in  Stobbendorf.  Kreis 
Marienburg.  Wer  kann  über  den  Verbleib  der 
Gesuchten  Auskunft  geben?  Nachricht  erbeten 
an  Ernst  Hinsky,  Hellendorf  2  üb.  Schwarm- 
6tädl  b.  Hannover. 

* 

„Gesucht  werden  die  Eheleute  Bäckermeister 
B  i  r  g  o  1  e  i  t  oder  deren  Kinder  aus  Gr. 
WalteTsdorf  (früher  Walterkehmen),  Kreis 
Gumbinnen.  Ev.  Kosten  werden  erstattet.  Nach¬ 
richt  erbeten  an  Fritz  Rusch,  (21a)  Minden 
(Westf.,  Westfalenring  31." 

Paketversendung  durch  das  DRK 

Das  Deutsche  Rote  Kreuz  teilt  uns  mit:  Es 
scheint  die  Meinung  vertreten  zu  sein,  daß 
Liebesoaben-  und  Geschenksendungen  mit 
Bekleidungsstücken  und  Lebensmitteln  an  be¬ 
dürftige  Deutsche  Jenseits  der  Oder-Neiße- 
Linie  dann  zollfrei  an  den  Empfänger  ausge¬ 
händigt  werden,  wenn  die  Pakete  mit  dem 
Stempel  des  Deutschen  Roten  Kreuzes  ver¬ 
sehen  sind  und  das  Deutsche  Rote  Kreuz  in 
Hamburg  diese  weiterleitet.  In  der  letzten 
Zeit  sind  dem  Suchdienst  Hamburq  bzw.  dem 
DRK-Referat  Familienzusammenführung,  Ar¬ 
beitsgruppe  Hamburg,  von  Eirzelnersonen  im 
Bundesgebiet  derartige  Paketsendungen  zuge¬ 
stellt  worden,  mit  der  Bitte,  für  die  Weiter¬ 
leitung  besorgt  zu  sein.  Leider  mußten  diese 


Pakete  zurückgesandt  werden  mit  dem  Hin¬ 
weis,  daß  Pakete  gegenwärtig  auch  unter  dem 
Absender  oder  mit  dem  Stempel  des  Deutschen 
Roten  Kreuzes  im  Hinblick  auf  die  Zoll¬ 
gebühren  keine  günstigere  Behandlung  er¬ 
fahren.  Das  Generalsekretariat  ist  allerdings 
seit  längerer  Zeit  bemüht,  über  das  Polnische 
Rote  Kreuz  von  den  zuständigen  polnischen 
Stellen  wenigstens  für  bestimmte  besonders 
bedürftige  Personen  eine  Ausnahmeregelunq 
zu  erreichen.  Diese  Bemühungen  haben  je¬ 
doch  bis  zur  Stunde  noch  nicht  zu  positiven 
Ergebnissen  geführt. 

Sammelaktion  des  ostpreußischen 
Bäckerhandwerks 

Anläßlich  des  Weihnaditstesles  ging  das 
cifle  Rundschreiben  ln  Uber  500  Exemplaren  an 
die  bisher  ermittelten  Kollegen  heraus.  Leider 
kamen  diesmal  nicht  wenige  zu  mir  zurück  mit 
dem  Postvermerk  „Empfänger  unbekannt  ver¬ 
zogen“.  Ich  bitte  nun,  daß  durch  diese  Notiz  die 
Verzogenen,  soweit  sie  mein  elltes  Rund¬ 
schreiben  noch  nicht  erhielten,  sich  umgehend 
bei  mir  zu  melden. 

Mil  landsmannschaillichem  Gruß 

Arthur  Tobias,  T ravemünde 
Am  Heck  2. 


* 

Wir  gratulieren 

Der  Publizist  Karl  Lemke,  der  sich  mitunter 
auch  K.  H.  Lee  nennt,  begeht  am  10.  Januar  in 
Lohof  bei  München  den  60.  Geburtstag.  In  Kö¬ 
nigsberg  geboren,  widmete  er  sich  der  Presse 
und  wirkte  unter  anderen  als  Feuilletonredak¬ 
teur  und  Theaterkritiker  in  Königsberg,  Danzig 
und  Berlin.  Nach  1933  war  er  Pressechef  beim 
Circus  Busch  und  seit  1946  ist  er  Chefredakteur 
des  „Münchner  Kulturpressedlenstes".  Als 
Romanschriftsteller  bemüht  er  sich  um  eigene 
Farbenfülle  und  Sprache,  und  verknüpft  gern  die 
Wechselfälle  des  Lebens  zu  wuchtigen  Schick¬ 
salen.  Seine  Romane  „Claus,  der  Seemann“, 
„Dity  und  die  Vier",  „Ambrca"  und  „Die  Reise 
Ins  Glück“  zeigen  unmittelbare  Fühlung  mit  dem 
Leben.  „Heinrich  Mann"  hat  er  in  einer  Mono¬ 
graphie  eine  Würdigung  zuteil  werden  lassen, 
und  in  einem  Buche  „Meister  des  Wortes"  ge¬ 
priesen.  Seine  Gattin,  Else  Lemke  geborene 
Stahl,  ist  eine  tüchtige  Romanschriftstellerin  und 
Ostpreußin,  stammt  aus  Allenstein  und  wird  am 
10.  Januar  65  JahTe  alt. 

Herr  Malermeister  Franz  Eisenberg 
aus  Braunsberg,  jetzt  in  Berlin-Neukölln, 
Briesestr.  86  wohnhaft,  vollendete  am  15.  12.  54 
in  alter  Frische  sein  82.  Lebensjahr.  Ebenfalls 
feierte  am  1.  Januar  1955  seine  Ehefrau 
Martha  Eisenberg,  geborene  Aishut  bei 
guter  Gesundheit  ihren  81.  Geburtstag. 

Der  Photograph  Ernst  Gebhardl  aus 
Insterburg,  noch  berufstätig  in  Seesen  a.  H., 
Poststr.  14,  vollendet  am  14.  2.  1955  sein  82. 
Lebensjahr. 

Frl.  Elma  Rohn,  langjährige  Lehrerin  an 
der  Overbergschule  in  Königsberg  feierte  am 
14.  Dezember  1954  ihren  70.  Geburtstag.  Frl. 
Rohn  wohnt  heute  in  Berlin  W  30,  Berchtes¬ 
gadener  Straße  9. 

Frau  Anna  K  u  s  s  a  t  aus  Königsberg,  Ostpr., 
Rhesastr.  12/13,  jetzt  in  Seesen  a.  H.,  Lange 
Straße  3  wohnhaft,  vollendet  am  29.  Januar 
in  körperlicher  und  geistiger  Frische  ihr  78. 
Lebensjahr. 

Hohe  Auszeichnungen 

Dem  früheren  Generaldirektor  der  Schichau- 
Werft,  Elbing.  Hermann  flow,  wurde  das 
Verdienstkreuz  des  Verdienstordens  verliehen. 
* 

Das  Verdienstkreuz  am  Bande  wuTde  dem 
Oberstudiendirektor  Im  Staat).  Friedrichskol¬ 
legium  zu  Königsberg.  Prof.  Dr.  phil.  Bruno 
Schumacher,  verliehen.  Der  verdienst¬ 
volle  Pädagoge  feierte  kürzlich  seinen  75. 
Geburtstag. 


Nachruf 

Prof.  Joachim  von  Reichelt,  ge¬ 
nannt  Joachim  von  Kürenberg,  der  am  2). 
September  1892  in  Königsberg  geboren  wurde, 
verstarb  in  Meran.  Von  ihm  stammen  etwa  25 
Biographien  und  mehrere  Gesellschaftsromane. 

* 

Berthotd  Hefllngralh,  der  Altmeister  der  Dan¬ 
ziger  Radierkunst,  seit  Jahrzehnten  in  Deutsch¬ 
land  als  Graphiker,  später  sich  ganz  auf  die 
Malerei  verlegend,  bekannt,  verstarb  in  Han¬ 
nover  an  den  Folgen  eines  Unfalls.  Professor 
Hellingrath  hat  jahrzehntelang  in  Hannover, 
u.  a.  als  Professor  an  der  Technischen  Hoch¬ 
schule,  wo  er  nach  seiner  Emitlerung  noch  sein 
Atelier  batte,  gewirkt.  Er  war  Vorstandsmit¬ 
glied  der  Landesgruppe  Niedersachsen  der 
Künstlergilde,  die  ihn  auch  vor  einigen  Jahren 
duTch  die  Verleihung  der  Ehrenmitgliedschaft 
ausgezeichnet  hat.  Professor  HeUingrath  hat 
trotz  seines  Alters  (77  Jahre)  bis  kurz  vor 
seinem  Tode  unermüdlich  gearbeitet. 

Aus  der  Heimat 

Mit  Vorbereitungen  zur  Wolfsjagd  begann 
die  Aliensteiner  staatliche  Forstverwaltung. 
Aus  den  Beobachtungen  der  Förster  geht  hervor, 
daß  allein  in  den  Wäldern  dieser  „Woiwod¬ 
schaft"  100  Wölfe  hausen. 

Verschleppt  wurdd  ein  Ehepaar  aus  Korschen 
(Ostpreußen),  nachdem  die  Frau  von  den  Polen 
den  Auftrag  erhalten  hatte,  ihren  in  Rostock 
arbeitenden  Mann  zu  sieb  kommen  zu  lassen. 
Man  versprach  ihr,  das  kleine  Haus  und  die  da¬ 
zugehörige  Landwirtschaft  zu  belassen.  Als  der 
Mann  kam,  wurden  beide  sofort  abgeführt.  Nie¬ 
mand  weiß  wohin.  Drei  unmündige  Kinder  sind 
in  ein  „Waisenhaus"  gebracht 'worden. 


heue  Üftf*eußeH'1jiid\et 

Charlotte  Keyscr 

UND  DANN  W (JUDE  ES  HELL 

Stürme,  an  ge  kündigt  ouren  feines  Wetter* 
leuchten,  aiuime,  die  in  seelischen  Be¬ 
reichen  alles,  was  unter  inien  dunklen 
Schwingen  steht,  genau  so  beugen  und 
niedeiscmagcn  wie  Unbilden  über  weitem 
Land,  kleben  herauf  und  formen  Mensehen- 
scliick&aie.  Aber  mit  der  Stille,  die  den  Wet¬ 
tern  iolgl,  verteilen  sich  die  Scnaticn,  und 
die  Getroffenen  finden  den  Weg  ins  Helle. 
1*80  Selten  auf  biutenweiüem  Papier,  in 
Leinen  gebunden  DM  8,iu 

UND  IMMER  NEUE  TAGE 
Koman  um  eine  memeiländische  Familie 
zwischen  zwei  Jahrhunderten  (1700—1800). 
Das  auf  einem  Gut  der  Mcmeiniederung  an¬ 
sässige  niederdeutsche  Patiiziergeschiecht 
der  Kroeger9  steht  im  Mittelpunkt  dieses 
großen  Famillenepos.  II.  Auflage  im  76. 
Tausend.  4:>2  Selten  auf  blütenweißem  Pa¬ 
pier.  in  Leinen  gebunden  DM  10,80 

SCHRITTE  UBER  DIE  SCHWELLE 

Alle  Vorzüge  Ihres  starken  Erzähiertalents 
zeichnen  auch  diesen  Romin  Charlotte 
Keysers  wieder  aus,  der  von  der  Zeit  er¬ 
zählt,  als  nach  der  großen  Pest  Im  Beginn 
des  18.  Jahrhunderts  ln  Tilsit  am  Memel¬ 
strom  das  erloschene  bürgerliche  Leben 
neue  Form  gewinnt.  4.  Auflage.  480  Selten 
mit  Buchschmuck  auf  blütenweißem  Pa¬ 
pier.  ln  Leinen  gebunden  DM  11.80 

Bl  ONS  TO  HU8 

22  memeiländische  Lieder  (mit  Noten),  48  S., 
kartoniert  DM  4.— 

OSTPREUSSEN 

Unvergessene  Heimat  In  116  Bildern 

Dieser  erste  große  Dokumenten  bildband 
zeigt  Ostpreußen.  Danzig,  Westpreußen  und 
Memel.  Der  Texttell  bringt  Beitrüge  von 
ostpr.  Auloien.  Buchformat  20ä26  cm,  160 
Seiten,  Leinen  DM  13,80,  in  Halbledcr 
DM  18,50 

KÖNIGSBERG 
Ein  Buch  der  Erinnerung 
Dieses  große  Buch  der  Erinnerung  erschien 
anläßlich  der  700-Jahrfeler  Königsbergs  Im 
Jahre  1855  mit  66  eindrucksvollen  Bildern 
aus  der  alten  Pregelstadt  und  wertvollen 
Beiträgen  Könlgsbprger  Autoren.  Buch¬ 
format  20X26  cm,  128  S.,  Leinen  DM  11,80, 
ln  Halbleder  DM  15,50 

HEIMAT  OSTPREUSSEN 
Ein  Bildbuch  mit  Geleitwort  von  Dr.  Otto- 
mar  Schreiber.  4.  Auflage,  Buchformat 
20X26  cm,  16  Text-  und  64  Bildseiten,  Leinen 
DM  7,50,  kart.  0.— 

Rudolf  G.  Blndlng 

DAS  HEILIGTUM  DER  PFERDE 

Der  große  Pferdeliebhaber  Rudolf  G.  Bln- 
ding  schrieb  den  Text  zu  diesem  schönen 
Bildwerk.  Mit  69  Origlnalaufnahmen  aus 
Trakehnen.  69.  Tausend,  108  Selten,  ln 
Leinen  DM  9,80 

Robert  Johannes 
KLOPS  UND  GLUMSE 
AUS  KEENIGSBAKG  UND  OSTPREISSEN 
mit  einem  Vorspruch  von  Walter  Scheffler: 
Heimkehr  nach  Königsberg.  .  Neue  Auslese 
aus  dem  ObAndigen  Deklamatorlum  des  be¬ 
rühmten  ostpreußischen  Dialektrezitators, 
ferner  enthaltend  Gedichte  aus  dem  unver¬ 
öffentlichten  Nachlaß.  Zunächst  erschienen 
Auslese  I  und  II  zu  je  64  Seiten,  kart.  je 
Band  2,50 

SCHABBELBOHNEN 
PL1DDER  —  PLADDER 

(2.  Band  der  „Schabbelbohnen").  Humo¬ 
ristische  Gedichte  in  ostpreußischer  Mund¬ 
art,  besonders  geeignet  zum  Vortrag  und 
Vorlesen  an  Heimatabenden  von  Dr.  Alfred 
Lau.  Jeder  Band  44  Selten,  kalt.  DM  2,— 

Wilhelm  Reichermann 
STARKER  TOBBAK 

Auslese  der  piattdütschen  Spoaskes:  „Ut 
Noatange“.  Humoristische  Gedichte  ln  ost- 
preußischer  Mundart.  64  Selten,  kartoniert 
DM  2,50 

STADTPLAN  VON  KÖNIGSBERG 
Neudruck  1953  ln  3  Farben  lm  Maßstab 
1  :  15  000,  Format  62X44  cm.  Preis  des  ge¬ 
falzten  Planes  lm  Umschlag  DM  2.—,  plano 
für  Rahmungszwecke  in  fester  Papprolle 
DM  2,50 

BILDKARTE  OSTPREUSSEN 
ln  5-Fnrben-Reproduktlon  ein  wertvoller 
Wandschmuck.  Format  40  X  60  cm  DM  6.—» 
gerahmt  ca.  DM  15,— 

08TPREU88EN-KALENDER  1055 
Ein  lieber  Begleiter  aller  Ostpreußen.  IT. 
Jahrgang.  Abreißkalender  mH  24  Fotopost¬ 
karten  auf  Kunstdruckkarton  und  Bei¬ 
trägen  ostpreußlscher  Autoren,  lm  Format 
15X21  cm,  DM  3,50 

Fr(tz  Kudnlg 

DAS  WUNDER  AM  MEER 

Das  Lied  einer  Landschaft.  Gedichte  von 
Haff,  Meer  und  DUnenland.  Mit  8  Bildern 
dieser  Landschaft.  48  Seiten,  kartoniert 
DM  2,80.  Leinen  DM  4,25 

Walter  Scheffler 
MEIN  KÖNIGSBERG 
Spaziergänge  ln  Sonetten  und  Liedern.  Dem 
Buch  sind  8  Bilder  aus  der  Stadt  Königs¬ 
berg  auf  Kunstdruckpapier  beigegeben. 
48  Selten,  kartoniert  DM  2, so,  Leinen  DM  4,2J 

Ferdinand  Gregorovlus 
IDYLLEN  VOM  BALTISCHEN  UFER 
56  Selten  mit  4  Abb.,  kartoniert  DM  1,— 

Walther  Hubatsch 
IM  BANNKREIS  DER  OSTSEE 

Grundriß  einer  Geschichte  der  Ostseeländer 
ln  Ihren  gegenseitigen  Beziehungen.  98  S. 
mit  15  Kartenskizzen,  kartoniert  DM  1,50 

Günther  Schwab 

Land  voller  Gnade  —  Die  Landschaft  Ost¬ 
preußens.  wie  sic  lebt  und  webt.  Ein  Buch 
von  Wäldern.  Wassern  und  Wildnis.  634  S. 
mit  zahlreichen  Illustrationen.  Ganzleinen 
DM  12.50 

ABER  DAS  HERZ  HXNGT  DARAN! 

Ein  unvergleichliches  Zeltdokument  —  Ein 
Gemeinschaftswerk  der  Helmatvertriebenen 
dem  ganzen  deutschen  Volke  gewidmet. 
Das  Wichtigste,  Bedeutendste  und  Schönste 
aus  12  000  literarischen  Einsendungen.  400 
Selten,  hervorragend  ausgestattet.  Ganzl. 
DM  10,80 

Geben  Sie  bitte  Ihre  Rücherwünsche  recht¬ 
zeitig  auf!  Wir  beschaffen  Ihnen  auch  Jedes 
andere  auf  dem  Büchermarkt  erhältliche 
Ruch.  Senden  Sie  noch  heute  Ihre  Bestellung 
an  die 


OstpreuOen-Warte,  Güttingen 
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Ostpreußen-Warte 


Nummer  1 


Sein  Werden 

und  sein  Wirken 
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^  Der  eigene  Lebensweg  geschildert  von  D.  Matthias  LACKNER,  Geheimer  Koosistoiiali  at 


(3.  Fortsetzung) 

Nach  dreiviertel  Jahren  kam  die  Erlösung. 
Die  Mutter  und  ich  waren  bei  ihr.  Es  wurde 
ihr  dunkel  vor  den  Augen,  und  sie  fragte  mich, 
ob  das  der  Tod  sei  und  wieviel  Zeit  sie  wohl 
noch  hätte.  Ich  sagte  ihr,  das  stehe  in  des  Herrn 
Hand.  Da  wünschte  sie  ihr  Kind  noch  zu  sehen. 
Man  brachte  es  ihr  und  legte  es  in  ihre  schwa¬ 
chen  Arme,  sie  herzte  es,  nahm  dann  von  mir 
und  der  Mutter  Abschied  und  hauchte  ihre 
Seele  aus  unter  meinem  Gebet.  Es  war  das 
Schwerste,  was  ich  bisher  erlebt  hatte,  denn  ich 
hatte  sie  innig  lieb  gehabt.  Ich  war  sehr  ge¬ 
drückt,  glaubte  nie  mehr  fröhlichen  und  ge¬ 
trosten  Herzens  werden  zu  können.  Cosadc, 
mein  verehrter  Lehrer,  der  meine  tiefe  Ge¬ 
drücktheit  merkte  und  mißbilligte,  sagte  mir 
am  Begräbnistage:  ,,Nur  nicht  so  verzagt  und 
trostlos.  Sie  werden  Ihren  Gott  noch  einmal 
loben  und  preisen  lernen."  Mir  schien  das  kei¬ 
neswegs  in  Erfüllung  zu  gehen.  Aber  schon  das 
Kind,  das  ich  nun  zu  erziehen  hatte,  beschäf¬ 
tigte  mich  vielfach,  und  mit  Gottes  Hilfe  ge¬ 
dieh  es  an  Leib  und  Seele  und  ist  zu  meiner 
Freude  bis  heute  gesund  und  arbeitsfreudig  ge¬ 
blieben,  und  sechs  Kinder  sind  ihr  in  der  Ehe 
innt  Pfarrer  Schwark  geboren,  von  denen  drei 


Piarrer  Mathias  Lackner 


Söhne  im  Felde  standen,  einer  davon  ist  ge¬ 
fallen.  Wohl  ist  die  Ehe  nicht  frei  von  tiefem 
Leid  gebliebeuj  ihr  Mann  hat  dauernd  in  eine 
.Krankenheilanstalt  gebracht  werden  müssen, 
aber  an  ihren  Kindern  hat  sie  doch  Freude 
gehabt. 

In  den  ersten  Jahren  war  ich  als  Geistlicher 
an  der  Altstadt  nicht  voll  beschäftigt.  Die  vier¬ 
zehntägige  Nachmittagspredigt  genügte  mir 
nicht.  Ich  suchte  mir  mehr  Arbeit  an  der  Ge¬ 
meinde  und  fand  sie  im  Kindergottesdienst, 
und  dieser  wurde  einer  meiner  liebsten  Be¬ 
schäftigungen.  Zuerst  ging  es  freilich  damit 
nicht  so  glatt.  Der  Kindergottesdienst  war  da¬ 
mals  noch  nicht  so  beliebt  wie  später,  war 
auch  keinesweg  so  allgemein  eingeführt  wie  jetzt. 
Ich  fand  zwar  an  der  Altstadt  eine  Art  Kinder¬ 
gottesdienst  in  einer  Klasse  der  Kirchspiel¬ 
schule,  welchen  eine  Dame  leitete.  Es  besuchten 
ihn  etwa  dreißig  bis  vierzig  Kinder.  Die  Dame 
war  gerne  bereit,  mir  die  Leitung  abzutreten, 
und  ich  übernahm  sie  gerne,  vermehrte  auch 
sofort  die  Zahl  der  Kinder  auf  zwei  Klassen 
und  bald  genügten  auch  diese  nicht  mehr.  Ich 
strebte  nach  der  Kirche,  stellte  auch  den  An¬ 
trag  an  den  Gemeindekirchenrat,  mir  die  Kirche 
für  diesen  Zweck  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Aber  ich  wurde  abgewiesen,  man  machte  aller¬ 
lei  Bedenken  dagegen  geltend.  Die  Kinder 
würden  sich  nicht  der  Kirche  würdig  betragen, 
die  Bänke  und  Tische  beschädigen  und  be¬ 
schmutzen.  Aber  ich  beruhigte  mich  dabei  nicht, 
kam  immer  wieder,  übernahm  die  Verant¬ 
wortung  für  das  anständige  Betragen  der  Kin¬ 
der  und  konnte  endlich  den  Kindergottesdienst 
in  die  Kirche  verlegen.  Die  Orgel  durfte  ich 
freilich  nicht  benutzen,  aber  ich  schaffte  mir  ein 
Harmonium  an  und  fand  auch  Damen  bereit, 
auf  demselben  den  Gesang  unserer  lieblichen 
geistlichen  Volkslieder  zu  begleiten.  Nun 
wuchs  die  Zahl  der  Kinder  schnell.  An  Lehrern 
und  Lehrerinnen  fehlte  es  zwar  anfangs,  aber 
das  wurde  auch  bald  besser,  sie  fanden  sich 
aus  meinen  Konfirmanden  und  Konfirman¬ 
dinnen.  Auf  ihre  Vorbereitung  legte  ich  ganz 
besonderes  Gewicht.  Sie  fand  am  Freitagabend 
statt.  Der  biblische  Abschnitt  war  im  voraus 
für  ein  ganzes  Jahr  bestimmt.  Die  Vorberei¬ 
tung  gestaltete  sich  so,  daß  der  Abschnitt  in 
Frage  und  Antwort  behandelt  wurde.  Ich  war 
der  Lehrer,  meine  Helfer  und  Helferinnen 
waren  meine  Schüler,  ich  fragte,  wie  sie  die 
Kinder  fragen  sollten,  und  sie  antworteten,  als 
ob  sie  die  Kinder  wären.  Sie  ließen  sich  gerne 
fragen,  und  die  Vorbereitung  gewann  an 
Frische  und  Lebendigkeit.  In  einer  Versamm¬ 
lung  von  Geistlichen  und  Pädagogen  schilderte 
ich  einst  diese  meine  Art,  fand  aber  bei  den 
Anwesenden  keine  Zustimmung,  nur  einer, 
aber  ein  Dembowski,  der  Waisenhausdirektor, 
stimmte  mir  voll  zu,  und  das  genügte  mir. 
über  den  Segen  des  Kindergottesdienstes  habe 
ich  die  allergünstigsten  Erfahrungen.  Noch 
kürzlich  hat  mich  als  Emeritus  eine  nach  Dres¬ 
den  verheiratete  ehemalige  Konfirmandin  und 
Sonntagsschullehrerin  besucht  und  mir  ge¬ 
schildert,  welchen  Segen  sie  davon  gehabt 
hatte,  der  immer  noch  fortwirkt.  Sie  bedauert, 


daß  ihre  fünf  Kinder  nicht  dort  ähnliche  Ein¬ 
richtungen  getroffen  haben. 

Es  nahmen  an  dem  Kindergottesdienst  zu¬ 
meist  die  Volksschüler  teil,  aber  doch  auch  die 
Kinder  der  höheren  Stände,  oft  sehr  eifrig. 
Manche  Töchter  blieben  auch  gleich  nach  ihrer 
Einsegnung  im  Kindergottesdienst  als  Lehrer¬ 
innen  und  haben  ihn  erst  aufgegeben  mit  ihrer 
Verheiratung.  Auch  bin  ich  mit  manchen  Hel¬ 
fern  und  Helferinnen  in  schriftlichem  Verkehr 
geblieben  viele  Jahre  hindurch,  wenn  wir  auch 
nur  jährlich  einen  Brief  wechselten.  Aber 
eine  Antwort  bin  ich  nie  schuldig  geblieben. 
Eine  kleine  Schattenseite  möchte  ich  noch  er¬ 
wähnen,  bin  freilich  zweifelhaft,  ob  es  eine  so 
große  Schattenseite  ist.  Es  ist  wohl  in  den 
vielen  Jahren  vorgekommen,  daß  ein  kecker 
Gymnasiast  sich  als  Lehrer  im  Kindergottes¬ 
dienst  gemeldet  hat,  weil  seine  Flamme  dort 
mitwirkte.  Nun,  absperren  von  einander  kann 
man  sie  doch  nicht,  und  es  ist  besser,  daß  sie 
sich  in  solchen  Kreisen  treffen,  wie  bei  anderen 
Gelegenheiten.  Der  Ernst  des  Kindergottes¬ 
dienstes  schloß  auch  alle  unnützen  Gedanken 
aus.  Hauptsache  war  mir  nicht,  daß  die  Kinder 
viel  Neues  lernten,  sondern  daß  ihnen  das 
Herz  warm  wurde  für  den  Heiland,  sie  ihn  lieb 
gewannen,  in  seine  Gewalt  kamen,  so  daß  er 
sie  täglich  begleitete.  Am  meisten  gewannen 
in  religiöser  Erkenntnis  die  Lehrer  und  Lehrer¬ 
innen,  aber  auch  die  Kinder  gingen  nicht  leer 
aus,  sie  brachten  unter  anderem  die  geist¬ 
lichen  köstlichen  Volkslieder  mit  ihren 
gewinnenden  Melodien  ins  Elternhaus,  und 
auch  die  Eltern  fingen  an,  sich  für  den 
Kindergottesdienst  zu  interessieren,  ja,  die 
Mütter  begleiteten  die  Kinder  in  das  Gottes¬ 
haus  und  hörten  zu.  Manche  der  Kirche  ent¬ 
fremdete  Häuser  sind  dadurch  wieder  für  den 
Heiland  gewonnen. 

Hier  möchte  ich  die  Schilderung  meines 
weiteren  Familienlebens  einschieben,  weil  von 
demselben  doch  auch  meine  amtliche  Tätigkeit 
abhängt.  Nach  dem  Heimgang  meiner  ersten 
Frau  blieb  mein  Haus  zwei  Jahre  ohne  Haus¬ 
frau.  Meine  Schwiegermutter  verstand  sich  auf 
meine  Bitte  dazu,  mir  die  Wirtschaft  zu  führen, 
auch  meine  beiden  Kinder,  meine  Tochter  und 
meinen  Bruder,  mir  erziehen  zu  helfen.  Ich 
hielt  ihr  zwei  Dienstmädchen,  Köchin  und  Kin¬ 
dermädchen,  und  so  lebten  wir  still  und  im 
Andenken  an  die  Heimgerufene.  Die  Ereignisse 
in  der  Politik  zogen  uns  ab  von  unserem  per¬ 
sönlichen  Erleben.  Es  war  das  große  Jahr  1866, 
wo  die  Sehnsucht  des  deutschen  Volkes  sich  er¬ 
füllte:  wir  wurden  ein  Volk;  ein  deutsches 
Reich  entstand  zwar  noch  nicht,  aber  es  war 
alles  dafür  vorbereitet,  der  Gegensatz  zwischen 


Preußen  und  Österreich  war  für  Deutschland 
beseitigt.  Man  sprach  es  im  Reichstag  schon 
aus,  daß  wir  nicht  an  der  Mainlinie  Halt 
machen  würden. Und  welche  glänzenden  Siege 
hatten  uns  dazu  verholfen!  Das  ganze  Volk 
atmete  auf;  man  hoffte  auf  eine  bessere  Zeit. 
Das  alles  ließ  das  eigene  Leid  zurücktreten. 

Dazu  kam,  daß  es  meiner  Schwiegermutter 
bei  ihrem  hohen  Alter  zu  schwer  wurde,  meinen 
Haushalt  weiter  zu  führen.  Sie  selbst  riet  mir, 
doch  eine  Hausfrau  zu  suchen.  Es  war  nicht 
leicht,  eine  zu  finden,  die  beides  sein  sollte, 
Gattin  und  Mutter  für  zwei  Kinder.  Ich  suchte 
nicht  viel  herum,  vertraute  auf  des  Herrn 
gnädige  Führung,  er  würde  mich  nicht  fehl¬ 
greifen  lassen,  und  er  hat  es  auch  nicht  getan. 
Ich  fand  die  Rechte  im  Hause  meines  früheren 
hochverehrten  Direktors  Wagner  in  seiner 
Tochter  Hedwig.  Sie  waT  zwar  noch  sehr  jung, 
achtzehn  Jahre  alt,  und  für  mich,  der  ich  zwei¬ 
unddreißig  Jahre  alt  war,  zu  jung.  Aber  ich 
hatte  sie  sehr  lieb  gewonen  und  hatte  zu  ihr 
wie  zu  dem  ganzen  Haus  großes  Vertrauen.  Sie 
war  die  älteste  von  acht  Kindern,  vier  Töch¬ 
ter  und  vier  jüngeren  Söhnen.  Bei  dem  großen, 
aber  knappen  Haushalt  hatte  sie  arbeiten  und 
dienen  gelernt,  und  ich  nahm  an,  daß  sie  dazu 
auch  im  eigenen  Hause  bereit  sein  würde. 
Energie  und  Tüchtigkeit  hatte  sie  schon  gezeigt. 
Und  sie  hat  mich  nicht  enttäuscht.  Es  war  eine 
sehr  glückliche  Wahl,  für  die  ich  meinem  Gott 
und  Heiland  nicht  genug  danken  kann.  Sie  war 
mir  in  den  fast  fünfzig  Jahren  unserer  Ehe 
eine  treue,  liebevolle,  fromme  Gattin  und  ihren 
eigenen  neun  Kindern  wie  den  beiden  über¬ 
nommenen  eine  sorgsame  verständige  Mutter 
und  erzog  sie  in  der  Zucht  und  Ermahnung 
zum  Herrn.  Schon  der  Geist  und  Ton  des  Va¬ 
terhauses  war  ein  gesunder  und  gottesfürchti- 
ger.  Sie  begleitete  sonntäglich  ihren  Vater  zu 
Cosack,  wurde  auch  von  diesem  unterrichtet 
und  eingesegnet  und  blieb  der  Kirche  treu  bis 
zu  ihrem  Heimgang  und  hat  nur  in  Fällen  der 
Krankheit  einen  Gottesdienst  versäumt.  In  der 
Zeit  der  Ehe  besuchte  sie  regelmäßig  meinen 
Gottesdienst,  und  nach  meiner  Emeritierung  in 
den  letzten  drei  Jahren  den  meines  Sohnes, 
des  Pfarrers  Dr.  Otto  Lackner.  Sie  war  eine 
tiefreligiöse  Natur  und  hielt  auf  regelmäßige 
Hausandacht  morgens  und  abends.  Sie  schloß 
sich  dem  Frauen-Bibelkränzchen  an  und  hat 
sich  auch  selber  im  Auslegen  der  Schrift  ver¬ 
sucht.  Dem  Pastor  Samuel  Keller  trat  sie  nahe, 
so  daß  er  jedesmal,  wenn  er  hier  zur  Evangeli¬ 
sation  weilte,  sie  besuchte,  auch  noch  das 
letztemal,  wie  sie  schon  ernst  krank  war,  um 
von  ihr  Abschied  zu  nehmen. 
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Lebhaft  beteiligte  sie  sich  ag  allen  Werken 
der  Barmherzigkeit.  Sie  war  viele  Jahre  Mit¬ 
glied  des  Krankenbesuchs-Vereins,  hat  nie  in 
einer  Sitzung  gefehlt  und  die  Armen  und  Kran¬ 
ken,  die  ihrer  Pflege  befohlen  waren,  gewissen¬ 
haft  und  treu  besucht.  Auch  auf  die  anderen 
Mitglieder  des  Vereins  hatte  6ie  durch  ihre 
gewinnende,  freundliche  Art  großen  Einfluß, 
Sie  kamen  nicht  nur  um  meinetwillen,  auch 
um  mit  ihr  zusammen  zu  sein. 

Sie  war  im  Hauplvorstand  und  auch  im  Da¬ 
menvorstand  des  altstädtischen  Kinderasyls, 
hat  lange  Zeit  das  Asyl  regelmäßig  besucht, 
die  Wirtschaft  revidiert  und  namentlich  sich 
am  Bazar  alljährlich  in  der  Weihnachtszeit 
lebhaft  beteiligt.  Sie  war  lange  Jahre  Schrift¬ 
führerin  des  Vereins  für  arme  Wöchnerinnen 
und  hat  ihn  in  der  letzten  Zeit  als  Vorsitzende 
geleitet.  Es  ist  das  auch  höchsten  Orts  aner¬ 
kannt  und  es  ist  ihr  als  Ehrenzeichen  das  Ver¬ 
dienstkreuz  verliehen. 

Aber  ihre  Hauptwirksamkeit  gehörte  doch 
der  eigenen  Familie  an,  ihrem  Mann  und  ihren 
Kindern.  Was  sie  mir  war,  kann  ich  schwer 
sagen.  Sie  war  nicht  nur  meine  treue,  liebe 
Gattin,  sondern  auch  meine  beste  Freundin, 
Beraterin  und  Trösterin  in  allen  leiblichen  und 
geistlichen  Nöten  und  Sorgen.  Sie  las  auch 
vorzüglich  gut  und  las  gern.  Ihr  Vater  sagte 
einmal:  „Es  gibt  kein  gutes  Buch,  das  ich  nicht 
gelesen  hatte."  Dasselbe  hätte  auch  sie  von 
sich  sagen  können,  es  gab  kein  gutes  Buch, 
das  sie  nicht  gelesen  hätte,  und  durch  sie  und 
ihr  Vorlesen  bin  auch  ich  mit  vielen  guten 
Büchern  bekannt  geworden. 

Und  mit  welcher  Treue  und  Hingabe  hing 
sie  an  ihrin  Kindern.  Solange  diese  noch  im 
Hause  waren,  wollte  sie  sich  nicht  von  ihnen 
trennen.  Sie  lehnte  es  ab,  etwa  nur  mit  miT 
einen  Sommeraufenthalt  zu  nehmen,  die  Kin¬ 
der  mußten  dabei  sein.  Und  säe  hingen  ihr  auch 
so  treu  an,  wandten  sich  in  allen  ihren  Ange¬ 
legenheiten  immer  zuerst  an  sie  und  fanden 
dort  Verständnis  und  Gehör.  Ich  war  meistens 
zu  beschäftigt,  um  mich  ganz  den  Kindern  zu 
widmen.  In  ihrer  Kindheit  hatten  sie  wohl  auch 
den  Eindruck,  als  ob  ich  ziemlich  unnütz  sei. 
Wenn  ich  ihnen  etwas  erlaubte,  sagten  sie 
wohl:  „Hast  du  auch  die  Mutter  gefragt?"  Das 
schien  mir  kindliche  Torheit  zu  sein;  aber  ich 
bin  doch  später  zu  der  Überzeugung  gekom¬ 
men,  daß  cs  ihr  voller  Emst  war.  daß  die  Mut¬ 
ter  das  Regiment  ira  Hause  zu  führen  habe. — 
Am  Mittagstisch  saßen  meine  Frau  und  ich, 
auch  drei  erwachsene  Söhne.  Da  entstand  die 
Frage,  wer  eigentlich  in  unserem  Haus  zu  be¬ 
fehlen  habe.  Meine  Frau  sagte:  „Natürlich  der 
Vater.*  Und  die  drei  Söhne  äußerten  dazu: 
„Aber  Mutter!"  Sie  hatten  also  die  Überzeu¬ 
gung,  daß  im  Hguse  die  Mutter  das  Regiment 
führe.  Und  ich  .war  damit  einverstanden.  Auch 


wenn  die  Kinder  aus  dem  Vaterhause  hinaus 
gezogen  waren,  nahm  sie  mir  alle  Korrespon 
denz  mit  ihnen  ab,  und  sie  war  in  diesen 
schriftlichen  Verkehr  von  seltener  Treue.  Dii 
Söhne,  welche  ln  den  letzten  Jahren  im  Feldi 
standen,  haben  das  besonders  erfahren  und  ih 
noch  nach  dem  Heimgang  gedankt. 

Meine  Dankbarkeit  versuchte  ich  ihr  dadurcl 
zu  zeigen,  daß  ich  ihr  alljährlich  einen  mehr 
wöchentlichen  Erholungsaufenthalt  ermög 
lichte;  in  den  ersten  dreißig  Jahren  mit  dei 
Kindern  am  Strande  oder  auf  dem  Lande  ii 
Nassawen,  Löwenhagen,  Domnau,  dann  ent 
weder  allein  oder  mit  erwachsenen  Kindern  ii 
der  Schweiz  mehrmals,  in  Tirol,  in  Italien 
auch  einmal  im  Schwarzwald,  am  Rhein,  ii 
Carlsbad  mehrmals  und  in  Marienbad.  Sie  ha 
große  Freude  daran  gehabt,  reiste  sehr  germ 
und  war  dabei  glücklich  und  dankbar  De 
Weltkrieg  setzte  unserem  Reisen  ein  Hindern! 
und  dann  auch  ihre  sich  steigernde  Krankheit 
Es  war  Arterienverkalkung,  von  der  mir  gleid 
die  Ärzte  sagten,  daß  es  keine  Hilfe  gäbe.  Abe 
ich  hatte  doch  immer  noch  Hoffnung.  Es  gal 
auch  Pausen,  in  denen  es  ihr  besser  ging.  In 
vorigen  Jahr  1917  sind  wir  noch  in  Cranz  ge 
wesen.  Es  ging  ihr  ganz  gut,  obwohl  ich  sii 
immer  im  Rollstuhl  fahren  mußte.  Auch  in 
letzten  Winter  hatte  sich  ihr  Zustand  gebessert 
so  daß  wir  Vorbereitung  zu  unserer  goldenei 
Hochzeit  trafen.  Aber  dann,  infolge  eine 
Erkältung,  setzte  die  Krankheit  scharf  ein 
Großer  Luftmangel  quälte  sie  sehr,  so  daß  sii 
selbst  um  Erlösung  bat  und  uns  riet,  unser  Ge 
bet.  dahin  zu  richten.  Der  gnädige  Got 
und  Heiland  hat  sie  erhört  und  sie  am  stillei 
Freitag  durch  einen  sanften  Tod  heimgerufen 

Ern  reiches,  glückliches,  gesegnetes'  Lebei 
hat  die  liebe  Entschlafene  geführt  und  beendet 
Nicht  durch  eigene  Schuld  oder  die  Schuh 
hrer  Farai henmitglieder  wurde  ihr  Leben  ge 
trübt.  Sie  hatte  ja  Vergebung  der  Sünde  qe 
funden  und  blieb  immer  in  der  Gewalt  ihre 

Hoc‘!"ndeSÜ  ab{£ . durch  schwere  plötzliche  To 
desfalle  ihrer  Kinder  war  sie  oft  heimgesuchl 
Von  unsere  neun  Kindern  haben  sie  nur  dre 
überlebt  zwei  Söhne.  Otto  und  Arnold,  diese 
Pfarrer  hier,  vermählt  mit  Betty  geb.  Wermke 
jener  Rechtsanwalt  in  Berlin,  vermählte  mi 

mihf,  n  ®®ckeri  und  eine  Tochter  Lena,  ver 
mahlt  mit  Pfarrer  Barth.  Von  unsern  Söhne, 
starben  zwei,  Georg  und  Alfred  jung,  im  erste! 
und  siebenten  Jahr,  Ernst  ertrank  als  Student 
Herber*»  arb|d'S  ^ni,“rarzl  in  Gumbinnen  unt 

hinter»»«  de^  Front  9e9en  Rußland  um 

hinterließ  seine  Gattin  Paula  geb.  Andersei 

Juli  1913n  S°b"  Heinz:Herbert,  geboren  am  2 
mein  'm  meinen  einzigen  Großsohn,  de 
meinen  Namen  trägt.  Seine  Mutter  hat  s  eh  r, 
unserer  Freude  nach  vier  Jahren  wieder  ver 
heiratet  mit  Regierungsbaumeister  Seeliqer  H 
Allenstein.  Unsere  zweite  Tochter  Üsbetl 


starb  im  Alter  von  neunzehn  Jahren.  Welch 
tiefer  Schmerz  ist  dabei  jedesmals  durch  die 
Elternherzen  gegangen. 

ln  die  erste  Zeit  meiner  zweiten  Ehe  fällt 
das  hochpatriotische  Jahr  1870/71.  Ein  Strom 
heiliger  Begeisterung  ergriff  unser  Volk,  wie 
man  es  kaum  je  zuvor  gesehen  oder  erhofft 
hatte.  Deutschland  war  schon  geeinigt  vor 
unserem  vollen  Siege  über  Frankreich.  Solche 
begeisterte  Stimmung,  das  fühlte  jeder,  kam 
von  oben,  ihr  konnte  der  Erfolg  nicht  fehlen, 
Und  er  kam  bei  Weißenburg  und  Wörth,  kam 
überwältigend  am  2.  September  bei  Sedan. 
Wie  ein  elektrischer  Schlag  durchzuckte  er 
alle  Herzen:  „Das  Heer  geschlagen, 
der  Kaiser  gefangen."  Unauslöschlich 
hat  sich  der  erste  Eindruck  hiervon  unserem 
Gedächtnis  eingeprägt,  ein  nie  gekanntes 
Wonnegefühl  schwellte  unsere  Brust.  Es  war 
nicht  bloß  das  patriotische  Hochgefühl  über 
die  beispiellosen  Erfolge;  es  war  nicht  bloß 
die  Sicherheit,  daß  die  Frucht  dieses  Riesen- 
kampfcs  die  langersehnte  Einheit  der  deut¬ 
schen  Stämme  seift  möchte  —  es  war  zugleich 
eine  tiefreligiöse  Empfindung,  daß  man  auf 
seine  Kniee  sinken  mußte  und  anbeten:  noch 
lebt  ein  Goll  im  Himmel,  der  die  Geschicke 
der  Völker  lenkt,  der  Übermut  straft,  Demut 
begnadigt,  Völker  erhebt  und  Völker  erniedrigt. 
Kurz,  es  war  uns  allen  aus  der  Seele  ge¬ 
sprochen,  das  Wort  unseres  Königs,  voll  heili¬ 
ger  Scheu  und  anbetender  Gottesfurcht: 
„Welch  eine  Wendung  durch  Gottes  Führung." 

Nun  lasse  ich  den  weiteren  Bericht  über 
meine  geistliche  Amtstätigkeit  folgen;  zuerst 
über  den  Konfirmandenunterricht. 


263 

Ich  hatte  den  Unterricht  mit  nur  dreiund¬ 
sechzig  Kindern  aus  der  Volksschule  be¬ 
gonnen,  und  es  blieb  auch  elwa  drei  Jahre  bei 
dieser  Zahl  und  bei  diesen  Schülern.  Aber 
durch  meinen  Kinderqottesdienst  kamen  mir 
Konfirmanden  in  wachsender  /fahl  aus  allen 
Ständen  zu,  so  daß  ich  bald  100  zählte,  dann 
150,  200  und  als  llöchstzahl  263,  die  ich  in 
vier  Abteilungen  unterrichtete.  Wie  ich  den 
Unterricht  gestaltete,  geht  aus  meinem 
Katechismus  B  hervor,  den  ich  besonders  für 
den  Konfirmandenunterricht  geschTiebeh  habe. 
Zustimmende  Äußerungen  sind  mir  über  ihn 
mehrfach  von  Amtsbrüdern  zugeganqen,  für 
die  ich  dankbar  war,  da  sie  mich  ermutigten 
und  stärkten.  Ergänzt  habe  ich  den  Unterricht 
noch  durch  Bibelkunde,  die  der  Katechismus 
nicht  bringt.  Ich  suchte  die  Konfirmanden  mit 
dem  wesentlichen  Inhalt  der  biblischen  Bücher 
Alten  und  Neuen  Testaments  bekannt  zu 
machen,  damit  sie  wüßten,  wo  etwas  zu  fin¬ 
den  wäre,  auch  Kernstellen  aus  einzelnen 
Bürhern  sich  gedächtnismäßig  aneigneten.  Den 
begabten  und  fleißigen  Kindern  machte  das 
sichtliche  Freude  und  sie  waren  wirklich  so¬ 
weit.  daß  sie  in  der  Bibel  tatsächlich  Bescheid 
wußten.  Ich  richtete  mich  dabei  nach  dem 
Lehrgang  des  Professor  Cosack.  welchen,  wie 
ich  schon  oben  qesagt,  meine  Frau  sorgfältig 
nachgeschrieben  hatte.  Und  wenn  schon  durch 
den  Kindergottesdienst  Herzen  für  den  Hei¬ 
land  gewonnen  wurden,  so  war  das  in  noch 
höherem  Grade  der  Fall  durch  den  Konfirman¬ 
denunterricht.  Freilich  sind  mir  auch  solche 
traurigen  Erfahrungen  nicht  erspart  geblieben, 
daß  selbst  Töchter  mir  nach  einigen  Jahren 
sagten:  „Wir  haben  doch  umgelernt,  wir 
denken  jetzt  in  religiöser  Hinsicht  viel  anders, 
als  wir  es  im  Konfirmandenunterricht  empfan¬ 
gen  haben."  Aber  Gottlob,  viele  sind  doch 
auch  treu  geblieben,  ja  durch  sie  sind  selbst 
entfremdete  Familien  zur  Kirche  und  zum 
Evangelium  zuriiekgeführt,  sie  blieben  treue 
Kirchgänger,  und  njanche  Jünqlinqe  und  Jung¬ 
frauen  blieben  nach  der  Einsegnung  jahr¬ 
zehntelang  mit  mir  in  Verbindung.  Wenn  es 
gelang,  sie  als  Helfer  und  Helferinnen  für 
einige  Jahre  für  den  Kindergottesdienst  zu 
gewinnen,  wurden  sie  befestigt  und  verlieft 
im  Glauben,  und  der  Heiland  gewann  Gewalt 
über  sie.  Spätere  Besuche  solcher  gereiften, 
ehemaligen  Konfirmanden  oder  deren  Briefe 
gehören  zu  meinen  freudigsten  Amtserfah¬ 
rungen. 


-upclv  ao 

Was  die  Predigt  anlangt,  so  waren  diebeic 
Diakonen  an  der  Altstadt  sehr  ungünstig  i 
stellt.  Jeder  hatte  nur  alle  vierzehn  Tage  i 
Nachmittag  von  2  bis  3  Uhr  zu  predigen,  w, 
rend  die  Vormittagspredigt  allein  dem  Pfar 
oblag,  der  zugleich  Professor  an  der  Univ 
sitat  war,  aber  keine  Amtshandlungen  zu  v< 
ziehen  auch  keine  spezielle  Seelsorge  aus: 
üben  hatte.  Diese  Einrichtung  rührt  von  H 
zog  Albrecht  her.  Als  durch  den  Tod  des  Pf 
rers  Medd'gen  1547  die  altstädtische  Pfarrste 
erledigt  war,  suchte  der  Herzog  nach  „ein 
gescheidten.  tapferen  Mann"  für  diese  Ste: 
der  zugleich  neben  dem  Predigtamte  die 
zwischen  (1544)  errichtete  Universität  „ziel 
hälfe  und  darin  etwas  lehren  täte".  Bei  < 
Knappheit  der  Mittel  in  damaliger  Zeit  kam 
dem  Herzog  auch  darauf  an,  dem  Staate  < 
Besoldung  der  Professoren  zu  erleichtern.  Dui 
den  Erlaß  vom  Juni  1548  schuf  er  darum  i 
?  f“r  rile  Verbindunq  von  Pfarramt« 
und  theologischen  Professuren,  welche  von 
*1  j,  j  Königsberg  an  den  drei  Hauptkirch 
Al  stadt,  Dom.  Löbenicht  bis  auf  die  jüngi 
jllcb.  mit  mehrfachon  Unterbrechung; 

!“•  ~  Man  ^hlte  wohl  auf  beiden  Seit« 
“  d  e?e  Verbindung  etwas  Mißliches  hal 
sowohl  für  den  Professor  wie  den  Pfarrer.  N 

(Fortsetzung  Seite  U) 
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Zu  Hause  im  Winterwald 


Von  Armin  Weinert 


Schon  vor  Tagen  hatte  es  zu  schneien  be¬ 
gonnen.  Die  Luft  war  voll  wirbelnder  Flocken, 
die  sich  auf  die  frosterstarrten  Fluren  legten 
und  alles  mit  einer  weiden  Decke  verhüllten. 
Der  Himmel  war  grau  und  schwer,  denn  die 
Sonne  hielt  sich  hinter  riesigen  Schneewolken 
verborgen  und  ihre  Strahlen  hatten  nicht  die 
Kraft,  sie  zu  durchdringen. 

Tag  und  Nacht  fielen  die  großen  und  kleinen 
glitzernden  Kristalle.  Sie  bedeckten  Wiesen 
und  Acker,  Bäume  und  Sträucher;  Dörfer, 
Städte,  und  sie  legten  sich  auf  das  Eis  der 
Seen  und  Teiche;  verzauberten  die  Forsten  in 
Märchenwälder  und  überzogen  die  von  den 
Rädern  der  Fahrzeuge  zerfurchten  Waldwege 
mit  einem  weichen  Teppich. 

Und  dann  hatte  sich  der  Himmel  scheinbar 
erschöpft.  Immer  spärlicher  fielen  die  Flocken, 
um  dann  schließlich  ganz  aufzuhören;  die 
Wolkendecke  zerriß,  und  am  Nachmittag 
schien  die  Sonne.  Sie  verwandelte  die  ober¬ 
ländische,  trübe  Schneelandschalt  in  ein  einzigar¬ 
tiges  Panorama  winterlicher  Einsamkeit:  Die 
kahlen,  weißen  Felder  mit  ihren  zugeschnei¬ 
ten,  kaum  noch  erkennbaren  Feldwegen;  die 
einsamen,  eingeschneiten  Dörfer  mit  ihren 
schneebeladenen  Dächern,  die  von  der  Dorf- 
kirche  und  hohen  entlaubten  Baumwipfeln 
überragt  werden  und  schließlich  die  Stille, 
welche  nur  selten  von  schellenklingenden 

Heimwärts? 

Die  felsigen  Berge  ragen, 

Die  Wasser  schäumen  zu  Tal. 

Mein  Herze,  kannst  du  es  tragen, 

Dies  Leiden  ohne  zu  klagen, 

Die  nie  zu  verwindende  Qual? 

Nun  rieseln  Bäche  und  Gräben 
Zu  Hause  durchs  flache  Land 
Und  alles  will  heimwärts  streben. 

Viel  tausend  Flügel  schweben 
Gen  Osten  zum  heimischen  Strand. 

Vieltausende,  die  vertrieben, 

Die  sehnen  sich  heiß  zurück. 

Ach,  Heimat  —  Leben  und  Lieben  — 
Wo  sind  Deine  Treusten  geblieben? 
Das  Herze  bricht  Stück  um  Stück. 

Von  Ermlnia  v.  Olfers-Batocki  t 
aus  Tharau,  Oslpr. 


Schlitten  mit  stampfenden  Rossen  unter¬ 
brochen  wird. 

An  einem  solchen  Tage  —  es  war  am  frühen 
Vormittag,  und  die  Sonne  hielt  sich  noch 
hinter  einer  Dunstschicht  verborgen  —  schnallte 
ich  meine  Skier  an  und  glitt,  von  kräftigen 
Stockabstößen  unterstützt,  dem  Dorfaus¬ 
gang  zu. 

Obgleich  es  windstill  war,  spürte  ich  die 
trockene  Kälte  die  das  Thermometer  mit  15 
Grad  angezeigt  hatte.  Der  eiskalte  Pulver¬ 
schnee  rauschte  knirschend  unter  den  ge¬ 
wachsten  Brettern.  Er  pulverte  an  der  Bin¬ 
dung  und  von  den  Tellern  der  Stöcke.  Ich  bog 
in  einen  mit  kahlen  Weiden  bestandenen 
Landweg  ein,  der  zum  Walde  führte. 

Weit  und  breit  war  niemand  zu  sehen. 
Überhaupt  mußte  ich  auf  diesem  Wege  der 
erste  Mensch  an  diesem  Wintermorgen  ge¬ 
wesen  sein,  denn  die  Schneedecke  war  unver¬ 
sehrt  bis  meine  Eschenbretter  sie  zerschnitten. 

Die  Entfernung  vom  Dorf  zum  Wald  betrug 
etwa  eine  halbe  Stunde  Weg.  und  als  ich  die 
Hälfte  hinter  mir  hatte,  blieb  ich  stehen,  um 
mich  umzusehen.  Das  Dorf  lag  friedlich  und 
still  unter  seiner  weißen  Hülle.  Aus  einzelnen 
Schornsteinen  stieg  pechschwarzer  Rauch  ker¬ 
zengerade  in  die  kalte  Luft.  Weder  Hundege¬ 
bell,  noch  das  Krähen  eines  Hahnes  war  zu 
vernehmen  —  nichts.  Dabei  war  das  Leben 
dort  in  den  Häusern  schon  langeTerwacht,  und 
doch  hatte  es  den  Anschein,  als  läge  noch 
alles  in  tiefstem  Schlummer. 

Ich  lief  weiter.  Die  Skier  furchten  durch  den 
hohen  Schnee.  Sie  hatten  mich  bald  an  den 
Rand  des  Waldes  gebracht. 

Links  von  mir  lag  der  Waldfriedhof  mit  sei¬ 
nen  Kreuzen  und  Grabtaieln  inmitten  ver¬ 
schneiter  Buchsbaumhecken.  Hier  ruhten  die 
Toten  des  Dorfes,  meine  Verwandten  und  Be¬ 
kannten,  und  viele  die  ich  selbst  nicht  mehr 
gekannt  hatte.  Sie  ruhten  am  Waldrand  — 
umgeben  von  blühenden  Feldern  im  Sommer, 
und  in  schneeiger  Einsamkeit  jetzt  im  Winter. 

Der  Weg  führte  nun  etwas  aufwärts  und 
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wollen  alle  BISTRICK  -  UHREN  Ihren 
Besitzern  viele  glückliche  Stunden 
anzeigen! 

Ihre  Treue  ermöglichte  meinen 
Wiederaufbau,  meine  Treue  halte 
Ich  allen  Landsleuten  durch  meine 
bekannte  Qualitäts-Auslese  und  Ihre 
Stammkunden- Vorteilei 

(fpmj 
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weitergleitend  gelang  ich  an  die  Stelle,  wo  der 
Weg  sich  gabelt;  dort  schlug  ich  die  Richtung 
zum  Hochwald  ein. 

Eine  beinahe  unheimlich  anmutende  Stelle 
nahm  mich  auf.  Kraftvoll  und  majestätisch 
standen  hier  die  großen  Bäume  nebeneinander 
•jn  Schnee,  der  wie  weiche  Polster  unter  ihren 
Stämmen  lag.  Ebenmäßig  wie  ein  frischge¬ 
machtes  Bett  die  Schneedecke  —  völlig  unbe¬ 
rührt.  Nicht  einmal  Hasenspuren  konnte  ich 
feststeilen  —  nichts;  der  Wald  schlief;  und 
das  seltene  Piepsen  einzelner  Meisen,  das  nun 
hier  und  dort  zu  hören  war,  konnte  ihn  nicht 
erwecken. 

Uber  eine  Waldschneise,  von  der  ich  die 
Turmspitze' der  Dorfkirche  erblickte,  lief  ich 
einen  kurzen  Abhang  hinunter  und  tauchte 
in  eine  Tannenschonung. 

Fast  bis  zur  Erde  bogen  sich  die  schnee¬ 
beladenen  Zweige  dieser  immergrünen  Bäume, 
so  daß  ich  Mühe  hatte,  daran  oder  darunter 
vorbeizukommen,  ohne  daß  mir  der  Schnee  in 
den  Kragen  der  Ski-Bluse  stäubte;  doch  nicht 
immer  konnte  ich  das  vermeiden.  Hier  er¬ 
blickte  ich  Hasenspuren.  Manchmal  waren  es 
geradezu  Tummelplätze;  Pfotendruck  an  Pfo¬ 
tendruck  —  sie  waren  nicht  zu  zählen.  Und 
während  ich  mir  mit  den  Stöcken  und  Skiern 
einen  Weg  durch  die  immer  dichter  zusam¬ 
menstehenden  kleinen  Bäume  bahnte,  stob 
plötzlich  vor  mir  der  Schnee  von  einem  nie¬ 
drigen  Gestrüpp,  und  ein  Hase  schoß  davon 
als  ob  eine  Ladung  Schrot  hinter  ihm  her 
wäre.  Dann  war  es  still  bis  auf  das  hungerige 
Piepsen  der  Meisen. 

Nach  der  Schonung  stieg  ich  einen  mit 
Mischwald  bestandenen  Hang  hinauf,  um  auf 


der  anderen  Seite,  die  bedeutend  stelleT  war, 

zwischen  dicken  Buchen  und  Fichten  hinabzu¬ 
jagen.  Im  Auslauf  lag  ein  zugefrorener  See 
mit  breiten  Schilfrändern  von  herrlichen  hoch¬ 
stämmigen  Bäumen  umgeben.  Ich  betrat  das 
unter  einer  tiefen,  gleichmäßigen  weißen 
Decke  liegende  Eis  und  glitt  darüber  hinweg 
zum  anderen  Ufer.  Nicht  weit  von  hier  lag  die 
Försterei. 

Die  Hunde  mußten  mich  schon  gewittert 
haben,  denn  nun  erscholl  ein  vielstimmiges 
Gekläff,  welches  das  feierliche  Schweigen  eine 
Zeitlang  aulhob.  4 

Das  Dach  des  Försterhauses,  idyllisch  am 
Waldrand  gelegen,  hatte  eine  hohe  Schnee¬ 
haube  aufgesetzt.  Die  Gehwege  zu  einem  Holz¬ 
schuppen  sowie  Hundezwingern  waren  ge¬ 
schaufelt,  und  in  dem  angrenzenden  winzigen 
Obstgarten  standen  hinter  durchsichtigen  Hek- 
ken  die  mit  Stroh  verkleideten  Bienenstöcke 
unter  den  kahlästigen  Obstbäumen. 

Kein  Mensch  war  zu  sehen  noch  zu  hören; 
nur  die  Hunde  gebärdeten  sich  wie  wild. 

Meine  langen  Bretter  trugen  mich  nun  über 
ein  freies,  weites  Feld,  das  in  einer  groß¬ 
flächigen  Waldschneise  endete.  Wieder  ging  es 
durch  Misch-  und  Tannenwald;  an  einem  ande¬ 
ren  erstarrten  Waidsee  vorüber  in  das  geheim¬ 
nisvolle  Schweigen.  Weiter  durch  dichtes 
Unterholz  und  junge  Schonungen,  schlug  ich 
einen  großen  Kreis.  Als  ich  dann  meine  alte 
Fährte  von  der  Hintour  gefunden  hatte,  war 
ich  wieder  in  der  Nähe  des  Friedhofes.  Dahin¬ 
ter  verließ  ich  die  Spur  und  lief  über  sanfte 
Hügel  auf  das  andere  Ende  des  Dorfes  zu.  Da 
brach  die  Sonne  durch  und  tauchte  die  ausge¬ 
dehnten  Flächen  in  ein  grelles,  beinahe 
schmerzendes  Licht.  Und  dann  —  der  Wald 
lag  schon  weit  in  meinem  Rücken  —  läuteten 
die  Glocken  der  Kirche.  Der  Sonntags-Gottes¬ 
dienst  war  zu  Ende,  und  die  Winterluft  trug 
den  Klang  der  Glocken  über  die  weiten  Felder 
bis  zu  den  schlafenden  Wäldern. 


Im  Rodelshöfer  W äldchen 

Eine  winterliche  Erinnerung  von  Evelyn  Dohnke 


Ein  heimatliches  Winterbild  taucht  in  der 
Erinnerung  auf:  Unser  .Rodelshöfer  Wäldchen", 
fünf  Minuten  vom  Braunsberger  Landgestüt 
entfernt  gelegen.  Tiefverschneite,  hohe  Bäume. 
Ich  stehe  als  kleine  „Marjell"  mit  meinem 
Rodelschlitten  oben  auf  dem  Hauptweg,  der 
steil  zu  den  Schrebergärten  (der  Braunsberger 
Bürger)  hin  abfällt. 

Tief  atme  ich  die  reine  Winterluft  ein  und 
blicke  mich  um,  bevor  ich  „zu  Tal  brause". 
Niemand  ist  in  dieser  frühen  Nachmittagsstunde 
hier  zu  sehen.  Unten,  zur  rechten  Hand,  glit¬ 
zert  die  blankqefegte  Eisfläche  des  Schwanen- 
teiches".  Einsam  liegt  er  da.  Die  Schwäne, 
weiß  ich,  halten  jetzt  auf  dem  „Kämmereihof" 
ihren  Winterschlaf.  —  Durch  das  kahle  Geäst 
"der  Bäume  hindurch  leuchtet  weiß  die  weite 
Koppel.  Auch  sie  ist  unbelebt.  —  Aus  der 
Ferne  tönt  das  Rollen  eines  Eisenbahnzuges 
herüber.  Ist  das  unsere  kleine  „Hallulerbahn", 
mit  der  wir  im  Juni  in  die  Sommerfrische  zu 
fahren  pflegen  —  oder  der  große  D-Zug,  der 
weit  bis  nach  Berlin  fährt,  wo  meine  Ver¬ 
wandten  wohnen? 

Mein  Blick  schweift  nach  vom.  Dort,  hinter 
den  verschneiten  verlassenen  Schrebergärten 
mit  ihren  schneebemützten  Zäunen  und  bunten 
Lauben,  sind  die  Dächer  von  Braunsberg  zu 
sehen.  Hoch  ragt  der  Schornstein  von  Berger  s 
Lederfabrik  an  der  „Passarge*  —  unserem  Fluß 
—  zum  bleigrauera  Himmel  empor. 

Jetzt  —  endlich!  —  geht  es  —  heidi!  —  den 
„Berg*  hinunter.  Bis  zum  Tor  des  zweiten 
Schrebergartens  geht  mein  Schlitten,  so  gut  ist 
der  Schwung.  Immer  wieder  ziehe  ich  den 
Schlitten  herauf  und  fahre  hinunter,  —  dann 
suche  ich  mir  eine  andere  Rodelbahn.  (Das 
„Rodelshöfer  Wäldchen"  hat,  wie  schon  der 
Name  sagt,  noch  mehr  schöne  Hänge  zum 
Schlittenfahren  I) 

Lange  bleibe  ich  draußen.  Meine  Schularbei¬ 
ten  sind  bereits  erledigt  —  und  hinter  dem 
Ofen  sitzt  man  an  solch  einem  wundervollen 
Wintertage  nicht  gern.  —  Langsam  dämmert  es. 
Ich  liebe  diese  Stunde  ganz  besonders,  wenn 
sich  die  blauen  Schatten  auf  die  verschneiten 
Wege  herabsenken  und  drüben  in  der  Stadt 
ein  Fenster  nach  dem  anderen  hell  wird.  Trau¬ 
lich  grüßt  der  rote  Lampenschein  zu  mir  her¬ 
über.  —  Bald  geht  auch  der  Mond  auf. 

Viele  Jahre  hindurch  durfte  ich  solche  schönen 
Wintertage  erleben,  auch  sie  gehören  zu  dem 
verlorenen  Paradies  meiner  Kindheit  in  der 
Heimat.  —  Nicht  immer  war  der  Rodelschlitten 
mein  treuer  Begleiter.  Oft  ergötzte  ich  mich 
auch  am  Schlittschuhlaufen  auf  dem  „Schwanen- 
teich".  Wie  stolz  war  ich,  als  mir  zum  ersten 
Male  —  ohne  Sturz  —  ein  richtiger  „Bogen'' 
gelang! 

Als  ich  dann  älter  geworden  war,  bekam  ich 
ein  Paar  richtige  Skier  zu  Weihnachten  ge- 
.  schenkt.  Besonders  die6e  haben  mir  viele 
unvergeßliche  Stunden  bereitet.  Ich  erinnere 
mich  heute  noch  deutlich  an  jenen  spannen¬ 
den  Augenblick,  als  ich  zum  ersten  Male  auf 
den  langen  „Brettern"  zu  Tal  fuhr  —  mir  ver¬ 
ging  fast  Hören  und  Sehen  dabei! 

Ich  brauchte  gar  keine  oberbayerischen  Berge 
zum  .Wintersport".  Unser  bescheidenes  „Ro¬ 
delshöfer  Wäldchen”  war  mir  das  schönste 
Winterparadies!  —  Wie  es  wohl  heute  dort 
aussehen  mag? 

Noch  ein  anderes  Bild  wird  in  mir  erneut 
lebendig:  Ich  fahre  mit  meinen  Eltern  im  gro¬ 
ßen  Pferdeschlitten  des  Landgestüts  nach  dem 
„Stadtwald"  hinaus,  wo  wir  im  Gasthaus  rasten 
wollen.  Tief  vermummt  kauere  ich  zwischen 
meinen  Eltern.  Vor  uns  thront  unser  Kutscher 
mit  Pelzmütze  und  Kragen.  Die  Pferde,  zwei 
schöne  Trakehner  Bräune,  traben  leicht  auf  der 
glatten  Straße  dahin.  Der  Schnee  stiebt  unter 


ihren  Hufen.  Lustig  klingeln  die  Schellen  am 
Geschirr.  Wir  fahren  rasch  und  überholen  mühe¬ 
los  die  Schlitten  der  Bauern,  die  an  diesem 
herrlichen  Sonntagnachmittag  ebenfalls  mit 
Kind  und  Kegel  einen  Ausflug  machen.  —  Ab 
und  zu  blicken  wir  uns  um,  soweit  es  uns  die 
Vermummung  gestattet,  um  zu  sehen,  ob  sich 
vielleicht  etwaige  vorwitzige  Kinder  mit  ihren 
Rodelschlitten  hinten  anhängen  wollen  . . . 

Der  Stadtwaid  nimmt  uns  auf.  Hohe  Fichten 
ächzen  unter  ihrer  Schneelast.  Ein  wenig 
zaghaft  schimmert  das  Licht  der  Wintersonne 
zwischen  den  Stämmen  hindurch.  Ab  und  zu 
hoppelt  ein  Häslein  über  den  Weg,  stutzt, 
macht  Männchen,  —  und  verschwindet  blitz¬ 
schnell  im  Unterholz.  Manchmal  steckt  auch 
ein  Reh  vorsichtig  den  feinen,  edlen  Kopf 
zwischen  den  Bäumen  hervor,  und  äugt  neu¬ 
gierig  hinter  uns  her. 

Am  Spätnachmitttag  kehren  wir  heim.  Wir 
freuen  uns  schon  auf  die  Bratäpfel,  die  es  heute 
nodi  geben  soll.  Bald  prasseln  sie  in  der  Ofen¬ 
röhre  und  verbreiten  ihren  angenehmen  Duft 
im  Zimmer.  Von  der  Küche  her  tönt  das  mah¬ 
lende  Geräusch  der  Kaffeemühle  .... 

* 

Braunsberg.  Auf  dem  Gut  Rodelshöfen  werden 
—  infolge  des  chronischen  Mangels  an  Arbeits¬ 
kräften  —  auf  insgesamt  1400  ha  seit  drei  Jah¬ 
ren  nur  vier  Rinder  gehalten. 

* 

Unter  dem  Titel  „500  Jahre  polnisches 
Küstenland"  brachte  die  polnische  Post  eine 
Serie  neuer  Briefmarken  mit  Bildern  von 
Elbing,  Marienburg,  Allenstein  und  Danzig 
heraus. 


„Der  redliche  Ostpreuße“  1955 

Ein  Schmuckstück  ist  auch  wieder  der  Haus¬ 
kalender  für  1955  „Der  redliche  Ostpreuße“ 
geworden.  Auf  128  Seiten  wird  uns  die  Hei¬ 
mat  in  zahlreichen  interessanten  Beiträgen 
und  durch  dutzende  seltene  Aufnahmen  leben¬ 
dig  und  spürbar  nahgebracht.  Neben  den 
Schilderungen  ostpreußischer  Eigenarten,  Be¬ 
gebenheiten  und  Denkwürdigkeiten  finden 
wir  auch  einen  längeren  Artikel  von  Walter 
von  Sanden-Guja  über  seine  Fahrt  nach 
der  Insel  Grand-Bahama  der  besonderes  Inter¬ 
esse  erregt.  Der  jetzt  im  6.  Jahrgang  erschie¬ 
nene  Kalender  hat  sich  zu  einem  rechten  ost¬ 
preußischen  Jahr-  und  Familienbuch  entwickelt. 
Verlag  Rautenberg  und  Möckel,  Leer/Ostfrsld. 
Preis  nur  1,80  DM. 

Rufer-Monatshefte 

Mit  der  Weihnachtsausgabe  der  „Rufer-Mo¬ 
natshefte“  (Nr.  12/T.  Jahrgang)  hat  uns  der 
Rufer-Verlag-Gütersloh  eine  besondere  Freude 
bereitet.  Dieses  Heft  enthält  eine  Fülle  guter 
Beiträge  für  Familie  und  Haus.  Ergreifend  ist 
der  Bericht  „Kinder  werden  wieder  zu  Kin¬ 
dern"  von  Karl  Rauch.  Er  schildert  einen  Be¬ 
such  im  Steilhof  bei  Espelkamp,  wo  die  spät¬ 
zurückgeführten  Kinder  aus  dem  Osten  Auf¬ 
nahme  gefunden  haben.  Hier  lernen  die  deut¬ 
schen  Kinder  aus  Ostpreußen  und  den  ande¬ 
ren  ehemaligen  deutschen  Gebieten,  daß  sie 
dennoch  Kinder  sind  trotz  aller  grauenhaften 
Erlebnisse.  Diesen  erschütternden  Bericht  sollte 
jeder  Deutsche  lesen.  Andere  wertvolle  Bei¬ 
träge  sprechen  weiter  zu  den  Heimatvertriebe¬ 
nen.  Eine  gute,  vorbildliche  Zeitschrift,  der 
man  nur  weiteste  Verbreitung  wünschen  kann. 
Die  Zeitschrift  erscheint  monatlich  (1,20  DM). 

Ostpreußen  im  Bild  1955 

Auch  der  diesjährige  Postkartenkalender 
„Ostpreußen  im  Bild"  des  Verlages  Rauten¬ 
berg  und  Möckel  in  Leer/Ostfrsld.  vermit¬ 
telt  wieder  ein  Stück  Heimat  durch  die  schö¬ 
nen  und  seltenen  Aufnahmen.  Wer  noch  kei¬ 
nen  Ostpreußen-Kalender  besitzt,  sollte  sich 
diesen  Kalender  noch  schnell  bestellen.  Preis 
2,30  DM. 

Vertriebenenfibel 

In  größerem  Umfang  (180  Seiten)  ist  nunmehr 
die  zweite  Auflage  der  Vertriebenenfibel.  die, 
um  es  vorweg  zu  sagen,  in  die  Hand  jedes  Hei¬ 
matvertriebenen  gehört,  erschienen.  Die  Ver- 
trtebencnfibel  enthält  alles  das.  was  der  Ver¬ 
triebene  wissen  muß.  Sie  enthält  u.  a.  einen  an¬ 
schaulichen  Wegweiser  durch  das  Bundesver¬ 
triebenengesetz  und  das  Lastenausgleichsgesetz. 
Aus  der  Fibel  kann  jeder  entnehmen,  wie  er 
seine  Interessen  wahrzunehmen  hat.  Ein  wichti¬ 
ger  Abschnitt  ist  auch  der  Altschuldcnregelung 
gewidmet.  Anschaulich  und  ausführlich  sind 
alle  Gesetze  beschrieben,  die  das  sozialrecht¬ 
liche  Gebiet  behandeln.  Auch  die  Anschriften 
der  Behörden  und  Dienststellen  sind  angeführt, 
an  die  sich  der  Vertriebene  zu  wenden  hat. 
Kurzum  die  Fibel  ist  ein  sehr  wichtiger  Weg¬ 
weiser  für  alle  Helmatvertriebenen.  Die  Fibel 
wird  vom  Hilfswerk  der  Evangelischen  Kirche 
herausgegeben.  Bestellungen  sind  unmittelbar 
an  das  Zentralbüro  des  Hilfswerkes  gegen  Vor¬ 
einsendung  von  1  DM  auf  Postscheckkonto 
34  470  Postscheckamt  Stuttgart  zu  richten. 


Vcvfvauenssachtt 

ist  der  Einkauf  von  Bettfedern  und  fertigen 
Betten  wie  ansonsten  bei  keiner  anderen  An¬ 
schaffung.  Die  seit  Generationen  weltbekannte 
Firma  Rudolf  B  1  a  h  u  t  (früher  Deschenitz  und 
Neuern  Im  Böhmerwald),  besonders  allen 
Helmatvertriebenen  zu  einem  Begriff  gewor¬ 
den,  jetzt  in  Furth  i.  Wald,  rechtfertigt  stets 
durch  beste  und  preiswerte  Lieferung  dieses 
Vertrauen.  Lesen  Sie  das  Angebot  im  An¬ 
zeigenteil. 


Wir  bitten  unsere  Leser  um  Beachtung! 

Immer  wieder  erhalten  wir  Beschwerden  über  mangelhafte  Lieferung  der  „Ostpreußen- 
Warte"  durch  die  Post.  Wir  bitten  daher  unsere  Leser  durch  Beachtung  nachstehender 
Punkte  mitzuhelfen,  diese  Mängel  abzustellen: 

1.  Beschwerde  beim  Brleiträger.  2.  Wenn  diese  nicht  hilit,  Beschwerde  beim  zu¬ 
ständigen  Postamt  (Postzeitungsstelle).  3.  Erst  wenn  diese  keinen  Eriolg  hat,  Beschwerde 
beim  Verlag. 

Wir  bitten  zu  beachten,  daß  nicht  der  Verlag,  sondern  allein  die  Bundespost  den 
Vertrieb  der  Zeitung  vornimmt.  Die  Postzeitungsämter  erhalten  vom  Verlag  stets  eine 
ausreichende  Zahl  von  Zeitungen,  um  auch  für  verlorengegangene  Sendungen  Ersatz 
liefern  zu  können.  Es  ist  uns  bekannt,  daß  einzelne  Verteilungspostämter  oft  nicht  sorg¬ 
sam  bei  der  Lieferung  der  bestellten  Zeitungen  verfahren.  Nur  Beschwerden  können 
diese  Mißstände  ändern. 

Beachten  Sie  auch  bitte,  daß  jedes  Postamt  Bestellungen  auf  die  „Oslpreußen-Warle“ 
entgegennimmt.  Sie  brauchen  daher  eine  Bestellung  nicht  an  den  Verlag  zu  richten. 
Geben  Sie  Ihrem  Briefträger  nur  eine  kurze  Bestellung  iür  die  „Ostpreußen-Warte“  mit, 
er  Ist  dann  verpflichtet,  das  Bezugsgeld  einzukassieren  und  die  Zeitung  zuzustellen,  so¬ 
bald  das  Bezugsgeld  bezahlt  wird.  Der  Briefträger  allein  hat  lür  die  Lieferung  der 
„Ostpreußen-Warte"  zu  sorgen. 

Wir  wissen,  daß  dieser  durch  das  Poslzeilungswesen  bestimmte  Weg  den  meisten  Be¬ 
ziehern  unbekannt  Ist.  Sie  werden  aber  verstehen,  daß  unter  diesen  Umständen  die 
Bundespost  allein  lür  die  Lieferung  der  „Ostpreußen-Warte"  verantwort¬ 
lich  sein  kann,  denn  dem  Verlag  sind  die  Namen  und  die  Anschrift  der  Postbezieher 
der  „Ostpreußen-Warte"  überhaupt  nicht  bekannt.  Wir  erfahren  lediglich  die  Zahl 
der  Zeitungen,  welche  die  einzelnen  Postzeitungsämter  zur  Belieferung  aller  Bezieher 
braucht. 

Diese  Punkte  gelten  natürlich  nicht  für  die  Streifbandbezieher  der  „Oslpreußen- 
Warte".  Viele  Landsleute  lassen  sich  die  Zeitung  direkt  vom  Verlag  per  Streifband  zu¬ 
senden,  weil  sie  z.  B.  berufstätig  sind  und  bei  der  Kassierung  meistens  vom  Postboten 
nicht  angetroffen  werden.  Diese  Strelfbandsendunqen  befördert  die  Post  wie  jede  andere 
Postsendung.  Nur  kassiert  die  Post  In  diesen  Fällen  nicht  das  Bezugsgeld,  sondern  der 
Bezieher  zahlt  das  Abonnementsgeld  per  Zahlkarte  oder  Postanweisung  oder  Banküber¬ 
weisung  direkt  an  den  Verlag. 

Der  Verlag  der  „Ostpreußen-Warte"  ist  bemüht,  alle  aultretenden  Mängel  abzu,- 
stellen.  Hellen  Sie  mit,  daß  jeder  Landsmann  seine  „Ostpreußen-Warte"  erhält! 

ElchlandVarlag  KG  -  Göttingen,  Postfach  S22 
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Ein  ostpreugischer  Komponist 

Zu  seinem  70.  Geburtstag  am  14.  Februar 


Nicht,  als  ob  unser  junger  Komponist  da¬ 
mals  die  zünftige  Schulung  scheute.  Mei¬ 
ster  Otto  Fiebachs  erbarmungslos  strenger 
Kontrapunkt  wurde  gründlich  durchge- 
ackert.  Aber  nun  galt  es  endlich,  Klarheit 
zu  schaffen.  Es  war  kurz  vor  dem  Staats¬ 
examen,  Ende  Januar  1907,  d^  glückte  es 
Besch,  durch  einen  Liederabend  die  Öffent¬ 
lichkeit  zu  überzeugen.  Anne  Lubenau,  der 
(später  gefallene)  hochbegabte  Sänger 
Hans  Meier  und  Rudolf  Winkler,  der  Pia¬ 
nist,  waren  die  Helfer.  Rudolf  Kästner, 
damals  Kritiker  der  Ostpreußischen  Zei¬ 
tung,  fand  in  den  Vertonungen  Stormscher 
Lyrik  „Goldkörner  echtester  Begabung“. 
Damit  war  der  Weg  ins  gelobte  Land  der 
Frau  Musica  endgültig  freigegeben.  Bescli 
trennte  sich  von  der  Gottesgelahrtheit  und 
siedelte  im  Herbst  1909  nach  Berlin  über, 
um  ein  Jahr  am  Sternsrhen  Konservatorium 
(hauptsächlich  bei  Philipp  Rüfer),  dann 
mehrere  Jahre  als  Meisterschüler  der 
Akademie  der  Künste  bei  Engelbert  Hum- 
perdinck  kompositorischen  Studien  obzu- 
liegen.  Er  hat  diesem  Komponisten  später 
ein  von  liebevoller  Sachkenntnis  zeugen¬ 
des  Buch  gewidmet.  Auch  sonst  betätigte 
er  sich  schon  damals  nicht  nur  als  Musiker, 
sondern  griff  auch  zur  Feder  des  Schrift¬ 
stellers  und  schrieb  für  die  Berliner  Allge¬ 
meine  Musikzeitung  manchen  feinsinnigen 
Aufsatz.  Es  waren  fünf  reichgenützte  Jahre, 
die  Besch  in  Berlin  verbrachte.  Dann  griff 
die  Hand  des  Krieges  nach  dem  nicht  feld¬ 
dienstfähigen  Künstler.  Vier  Jahre  verlie¬ 
fen  zwischen  Pferdestall,  Rotem  Kreuz  und 
Postüberwachungsstelle. 

Nach  dem  Zusammenbruch  des  Staates 
wurde  die  Berufsfrage  für  Besch  dringend. 
Da  eine  Tätigkeit  als  praktischer  Musiker 
für  ihn  nicht  gegeben  war  und  das  Kompo¬ 
nieren  ihm  nichts  einbrachte,  blieb  einzig 
die  dornenvolle  Laufbahn  des  Kritikers 
übrig.  Der  Hartungschen  Zeitung  hat  er 
seit  dem  1.  September  1918  neben  dem 
Brahms-Apostel  Gustav  Doempke  ange¬ 
hört.  Am  1.  Juli  l"922  siedelte  er  zur  Kö¬ 
nigsberger  Allgemeinen  Zeitung  über,  bei 
der  er  als  ein  ebenso  maßvoller  wie  durch 
treffendes  Urteil  und  anmutige  Darstel¬ 
lungsgabe  ausgezeichneter  Kritiker  wirkte. 
Schwer  litt  er  unter  dem  Druck  der  Hitler¬ 
zeit.  Es  blieb  ihm  nichts  erspart.  Als  Kö¬ 
nigsberger  Bewohner  beim  Nahen  der  Rus¬ 
sen  flohen,  mußte  er  sein  liebevoll  einge¬ 
richtetes  Heim  in  der  Haarbrückeistraße 
im  Stiche  lassen.  Er  war  nun  ein  Bettler, 
und  das  Schiff,  das  ihn  und  seine  Gattin 
von  Pillau  nach  Dänemark  bringen  sollte, 
wurde  schwer  von  Bomben  getroffen.  Im 
dänischen  Lager  bei  Frederikshavn  wurde 
er  bis  zum  Herbst  1947  festgehalten.  Es 
waren  Jahre  tiefer  Hoffnungslosigkeit. 


tage  am  Samlandstrande  war  er  schon  da¬ 
mals  verfallen.  Es  sang  und  klang  in  ihm, 
Töne  upd  Farben  rangen  nach  Leben.  Wie 
sollte  da  der  Theologe  bestehen?  Er  zwang 
es  immerhin  bis  zum  ersten  Staatsexamen, 
aber  er  litt  grausam  unter  dem  seelischen 
Zwiespalt  zwischen  Brotstudium  und  er¬ 
sehntem  Künstlerberuf.  Dabei  lockte  die 
Welt  der  Farben  nicht  weniger  als  die  der 
Töne.  So  wanderten  eines  Tages  maleri¬ 
sche  Entwürfe  zum  Atelier  Meister  Fritz 
Dettmanns.  Er  sollte  raten.  Aber  die 
Musik  blieb  schließlich  Sieger.  1906  ge¬ 
lang  es  Besch,  einen  Freiplatz  für  die  Bay- 
reuther  Festspiele  zu  erhalten.  Eine  italie- 


Man  findet  oft  die  Meinung  vertreten. 
Ostpreußen  sei  ein  musikarmes  Land.  Aber 
was  diese  Siedlungsprovinz  seit  Herzog 
Albrechts  Zeiten  vom  westlichen  Mutter¬ 
lande  empfing,  all  das,  was  östlich  der 
Weichsel  von  Komponisten  wie  den  Brü¬ 
dern  Kugelmann,  Johannes  Eccard,  seinem 
Schüler  Johann  Stobaeus,  Heinrich  Albert 
ausgesät  wurde,  das  hat  reiche  Frucht  ge¬ 
tragen.  So  bildete  nach  Albert,  den  Schöp¬ 
fer  des  neueren  deutschen  Sololiedes.  Jo¬ 
hann  Sebastiani  die  Passion  aus,  Johann 
Friedrich  Reichardt  begründete  das  volks¬ 
tümliche  Lied,  Ernst  Theodor  Amadeus 
Hoffmann  schenkte  uns  die  erste  romanti¬ 
sche  Oper,  deren  komische  Abart  dann 
Otto  Nicolai  und  Hermann  Götz  ausbilde¬ 
ten,  Adolf  Jensen  bereicherte  das  von  Ro¬ 
bert  Schumann  übernommene  Kunstlied. 
Ostpreußens  Musikpflege  war  zunächst  von 
Hof,  Kirche  und  Schule  bestimmt,  bis  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  die  alte 
Musikkultur  sich  wandelte  und  einem 
öffentlichen  Musizieren  in  Konzert  und 
Oper  Platz  machte,  neben  welchem  aber 
auch  die  häuslichen  Bemühungen  jener 
„Kenner  und  Liebhaber"  gepriesen  werden 
müssen,  die  uns  E.  T.  A.  Hoffmann  so  lustig- 
spöttisch  in  seinen  Novellen  schildert.  Daß 
schließlich  Volkslied  und  Volkstanz  in 
Ostpreußen  bis  zuletzt  ihre  Heimat  hatten, 
lehrt  ein  Blick  in  Sammlungen  wie  Karl 
Plenzats  „Liederschrein". 

Wie  es  keinen  einheitlichen  ostpreußi¬ 
schen  Menschentypus  gibt  —  in  diesem 
Siedlungslande  konnte  ein  Kant  und  ein 
Hamann,  ein  Gottsched  und  ein  Zacha¬ 
rias  Wemer  gedeihen  — ,  wie  hier  also 
scharfes,  nüchternes  Denken  neben  Schwär¬ 
merei  und  Mystik  wohnte,  wie  beides  ge¬ 
legentlich  sogar  in  einem  einzigen  Men¬ 
schen  Platz  fand,  z.  B.  in  dem  genial  viel¬ 
seitigen  Hoffmann,  so  ist  auch  die  ostpreu¬ 
ßische  Landschaft  mit  Düne,  Hochmoor, 
Wald,  Nehrung,  Haff  und  Meer,  mit  Fel¬ 
dern  und  Seen  ein  wunderlich  gemischtes 
Gebilde.  Ihr  Zauber  lebte  längst  in  Volks¬ 
liedern,  wurde  aber  kunstmusikalisch  ejrst 
in  neuerer  Zeit  entdeckt,  nachdem  früher 
schon  die  Kugelmanns,  dann  Heinrich  Al¬ 
bert  und  Hoffmanns  Musiklehrer  Podbiel- 
ski  gelegentlich  ein  orts-  oder  landschaft¬ 
gebundenes  Stück  geschrieben  hatten.  Bei 
Nicolai,  Götz,  Jensen  und  Bemecker  sind 
aber  musikalische  Landschaftseindrücke 
noch  selten.  Erst  der  Insterburger  Max 
Laurischkus  gibt  sich  mit  Vorliebe  als 
Landschaftsmusiker,  z.  B.  in  seinem  Bläser- 
guintett  op.  23,  das  den  Titel  „Aus  Litauen“ 
führt.  Zugereiste  wie  Karl  Kämpf  (mit  sei¬ 
ner  Orchestersuite  „Aus  Baltischen  Lan¬ 
den"),  Paul  Scheinpflug  (mit  seinem  Streich- 
quartet  op.  17  und  dessen  „litauischer"  Bar¬ 
karole,  ferner  mit  einigen  Walter-Hey- 
mann-Liedern)  reihen  sich  hier  an,  und 
von  geborenen  Ostpreußen  müssen  noch 
Heinz  Tiessen  (mit  seiner  Naturtrilogie 
op.  18),  Ernst  Schliepe  (mit  seiner  Oper 
„Die  Mette  von  Marienburg*),  Herbert 
Brust  (mit  ostpreußisch  betitelten  Chorwer¬ 
ken)  und  —  in  gebührendem  Abstande  — 
Schreiber  dieser  Zeilen  (mit  Orchester- 
und  Chorschöpfungen  von  leichter  gewo¬ 
gener,  auf  ostpreußischem  Lied-  und  Tanz¬ 
gut  fußender  Art)  genannt  werden. 

Damit  sind  wir  endlich  bei  Otto 
Besch  angelagt,  der  außer  der  Reihe  all 
dieser  Genannten  steht.  Denn  in  seiner 
Musik  klingt  nicht  nur  die  Farbe  und  Form, 
sondern  auch  die  Seele  der  ostpreußischen 
Landschaft  auf.  Er  ist  ostpreußischer  Kom¬ 
ponist  im  eigentlichen,  im  tiefsten  Sinne. 
Sein  Geburtsort  ist  das  idyllische  Neuhau¬ 
sen  bei  Königsberg.  Dort  amtierte  sein 
Vater  als  Geistlicher,  dort,  inmitten  einer 
kinderreichen,  liebevoll  erzogenen  Fami¬ 
lie,  vor  Schloß  und  Park  des  Heimatört¬ 
chens,  empfing  der  Knabe  die  ersten  Ein¬ 
drücke.  Er  sollte  Pastor  werden  wie  sein 
Vater,  und  so  erhielt  er  denn  schon  auf 
dem  Königsberger  Wilhelmsgymnasium, 
das  er  bis  Ostern  1904  besuchte,  hebräischen 
Unterricht.  Als  Schüler  war  er  ein  wenig 
weltfremd,  eckig,  hastig  im  Gehabe,  scheu 
und  verschlossen,  wo  er  nicht  mitwollte, 
jäh  aufflammend,  wo  er  Verwandtes  wit¬ 
terte,  stets  seinen  Stimmungen  untertan, 
je  nachdem  die  Sonne  lachte  oder  graue 
Nebel  zogen.  Besch  war  weder  Muster¬ 
knabe  noch  Lausbub,  er  wollte  auch  als 
Student  nichts  vom  bunten  Band,  vom  Bier¬ 
tisch  und  dem  üblichen  Budenbetrieb  wis¬ 
sen.  Aber  dem  Zauber  nächtlichen  Strei¬ 
fens  durch  mondbeglänzte  Gassen  und  Fel¬ 
der  (etwa  am  Königsberger  Landg'a'-on 
entlang),  der  Schönheit  blauer  Sommer¬ 


rückgckehrt,  fand  er  mit  seiner  Familie 
eine  bescheidene  Bleibe  bei  Verwandten  in 
Neuengamme  bei  Hamburg.  Aber  nun  be¬ 
gann  ein  zermürbender  Kampf  ums  Dasein. 
Es  war  für  den  Fünfundsechziqjährigen 
nicht  einfach,  in  Hamburg  den  Musikkriti¬ 
ker  zu  spielen  und  nach  Konzerten  den 
sieben  Kilometer  langen  Heimweg  zu  Fuß 
zurückzulegen.  Eine  willkommene  weitere 
Arbeitsmöglichkeit  gab  ihm  damals  der 
Nordwestdeutsche  Rundfunk,  der  ihm  ein 
musikalisches  Lektorat  übertrug.  Nun  fin¬ 
gen  die  Sender  in  Hamburg,  Berlin  und 
Köln  an,  sich  für  seine  Kompositionen  zu 
interessieren.  1951  wurde  ihm  endlich  der 
sehnlichste  Wunsch  erfüllt:  er  konnte  in 
Geesthacht  bei  Hamburg  (Kirchenstieg  1) 
eine  eigene  Wohnung  beziehen.  Den  Ruf 
an  die  Hamburger  Musikschule  schlug  er 
aus,  da  er  sich  den  Strapazen  eines  wöchent¬ 
lichen  Dreißigstunden-Unterrichts  nicht 
mehr  gewachsen  fühlte.  Er  lebt  nun  nur 
noch  seinem  Schaffen,  seiner  Familie  und 
den  Erinnerungen  an  seine  Freunde  und 
seine  Heimat.  Eben  ■  hat  er  eine  mehr- 
sätzige  Partita  für  Orchester,  Bariton-Solo 
und  Chor  vollendet,  die  in  Duisburg  zur 
Siebenhundertjahrfeier  Königsbergs  ihre 
Uraufführung  erleben  wird.  Hier  erklingen 
am  Schluß  Agnes  Miegels  Verse: 

„Doch  wissen  wir,  die  weinend  Dich 
verlassen  . . , 

daß  noch  in  Dir,  o  Mutter.  Leben  ist 

und  daß  Du,  Königsberg,  nicht  sterblich 
bist." 

Otto  Beschs  kompositorisches  Schaffen 
ist  reich  und  vielgestaltig.  So  manches  Stück 
hat  er  mit  allzu  strenger  Selbstkritik  aus¬ 
gemerzt.  Anderes,  wie  seine  stimmungs¬ 
reiche,  farbenglänzende,  melodienselige 
einaktige  Oper  „Arme  Ninetta*  (1923),  fer¬ 
ner  ein  Orgelkonzert  und  eine  Auferste¬ 
hungskantate  ist  in  den  Kriegswirren  ver¬ 
loren  gegangen,  und  von  seiner  gleichfalls 
vernichteten  schönen  Adventskantäte  (1928) 
lebt  nur  noch  das  innige  Marlenlied,  das 
sein  Schöpfer  neu  herausgab.  überschaut 
man  das,  was  übrig  blieb  und  was  Besch 
selbst  noch  für  gültig  hält,  so  tritt  uns  hier 
Musik  entgegen,  die  von  Anfang  an  durch 
ihre  Einfallskraft,  ihre  Innerlichkeit,  ihren 
Stimmungszauber  und  ihre  handwerkliche 
Gediegenheit  ergreift.  Besch  will  von  einer 
Einordnung  als  „Spätromantiker"  nichts 
wissen.  Für  ihn  ist  Romantik  selbstver¬ 
ständlicher  Bestandteil  jedweder  Musik, 
und  wenn  er  auch  gewissen  atonalen  Ver¬ 
suchen  der  Jüngsten  Ohr  und  Herz  ver¬ 
schließt,  so  läßt  sich  doch  innerhalb  seines 
Schaffens  eine  Entwicklung  von  impressio¬ 
nistischer  Stimmungskunst  zu  einer  linear 
immer  mehr  aufgelichteten,  kühnen  und 
ganz  persönlichen  Schreibweise  beobach¬ 
ten.  Zwischen  der  fantastischen,  in  tausend 
Lichtern  funkelnden  E.  T.  A.  Hoffmann- 
Ouverture  (1913)  bei  Leuckart,  München) 
und  dem  erregenden  Linienspiel  des  „Trip¬ 
tychons"  für  Klavier  (1952)  breitet  sich  ein 
Wundergarten  von  still  blühender,  zum 
Herzen  sprechender  Musik  aus.  Da  sind 
zunächst  heimatverbundene  Schöpfungen 
von  bezauberndem  Stimmungsreichtum, 
wie  das  „Mittsommerlied"  für  Streichquar¬ 
tett  (1913  Leuckart),  die  „Kurische  Suite" 


Otto  Besch 


nischc  Reise  im  Stile  Eichendorffscher  Dich¬ 
terfahrten  schloß  sich  an.  Unvergeßliche 
Eindrücke!  Man  fuhr,  wanderte  und 
schaute.  Das  Herz  war  voll,  der  Beutel 
leer.  Aber  man  war  selig  —  trotz  Wanzen, 
trotz  Seekrankheit. 

Schließlich  ließ  sich  das  Musikantenblut 
nicht  länger  eindämmen,  es  brauste, 
schäumte  über.  Schon  lagen  Stöße  von  Kla¬ 
vierliedern  und  richtige  Orchesterwerke 
vor.  Ernst  Wendel  führte  eines  von  ihnen 
auf,  ein  ausschweifend  sinfonisches  Opus. 
Titel:  „An  der  Bahre  der  Geliebten“,  Schau¬ 
platz:  sommerlicher  Tiergarten,  Publikum: 
Strümpfe  strickende  Damen  vor  der  Mu¬ 
schel  des  Gesellschaftshauses.  Auf  dem 
Programm  aber  stand  mit  sinniger  Symbo¬ 
lik:  „Banditenstreiche“  von  Suppe  (!).  Sich 
zur  „Bahre  der  Geliebten"  öffentlich  zu  be¬ 
kennen,  hatte  Wendel  doch  keinen  Mut. 


Unsere  Buch  besprach  un  r/ 


Albert  Schweitzer  und  Du 


Waldemar  Auzustiny.  Albert 
Schweitzer  und  Du.  Ganzleinen.  228  S. 
6  Kunstdrucktafeln  und  Facsimilc 
eines  Briefes.  Witten-Ruhr,  Luthcr- 
Verla«.  1951/55.  9,8«  DM. 

Uber  Albert  Schweitzer,  den  in  täti¬ 
ger  Menschenliebe  sich  verzehrenden  Urwald¬ 
arzt  von  Lambarene,  der  ebenso  als  Theologe 
und  Philosoph  wie  als  Musiker  und  Musik¬ 
schriftsteller  Außerordentliches  geleistet  hat 
und  der  trotz  seiner  bald  80  Lebensjahre  uns, 
den  Menschen  dieser  so  zerfahrenen  Zeit,  so 
viel  zu  sagen  hat,  was  uns  das  Herz  wärmt,  sind 
bei  uns  und  im  Auslande  bereits  zahlreiche 
Bücher  erschienen;  und  auch  die  Presse,  die 
Wochenschauen  und  sogar  der  Film  haben  sich 
der  Darstellung  seiner  universellen  Begabung 
bemächtigt.  Es  mag  daher  die  Frage  naheliegen, 
ob  ein  weiteres  Buch  denn  überhaupt  noch  Neues 
bringen  könnte.  Neu  ist  in  der  Tat  in  dem  vor¬ 
liegenden  Buch  die  besondere  Beziehung,  die 
der  Verfasser,  der  bekannte  norddeutsche  Er¬ 
zähler,  seiner  Darstellung  zu  Grunde  legte,  als 
er  Albert  Schweitzers  Leben  und  Wirken  in 
ihrer  Bedeutung  für  den  Menschen  unserer  Zeit 
darzustellen  unternahm.  Daß  ihm  dieses  in  her¬ 
vorragender  Weise  gelungen  ist,  geht  aus  einem 
Brief  hervor,  den  der  Doktor  an  den  Verfasser 
geschrieben  hat,  in  dem  es  heißt:  „Es  bewegt 
mich  tief,  was  Sie  mir  über  die  Beweggründe 
der  Abfassung  Ihres  Buches  schreiben.  Möge  es 
wirken,  was  Sie  ihm  als  Auftrag  gaben;  denn 
was  haben  Sie  sich  für  Mühe  mit  mir  gemacht! 
Ich  liebe  Ihre  ruhige  Art  der  Schilderung  und 
die  Klarheit  der  Gedankenführung.'' 

Albert  Schweitzer,  der  ehemalige 
Geistliche  und  Universitätslehrer,  der  mehr¬ 
fache  Doktor  und  Ehrendoktor,  dem  1953  der 
Friedens-Nobel-Preis  zuerkannt  wurde,  wendet 
sich  mit  dem  Beispiel  seines  Lebens  und  seiner 
Ic'  o  a.i  Lieh  den  ln  Angst  lebenden  Menschen 
unserer  Zeit,  dem  häufig  kein  Glaube  und  keine 


Philosophie  mehr  Halt  zu  geben  veimögen;  er 
überzeugt  Dich  durch  einfaches  redliches  Denken 
und  führt  dies  bis  zu  einem  Punkt,  da  es  über¬ 
geht  in  die  überbegriffliche  Erfahrung  der  jen¬ 
seitigen  Macht,  und  er  ist  damit,  ohne  ein  Mis¬ 
sionar  für  eine  bestimmte  Kirche  oder  ein  be¬ 
stimmtes  Bekenntnis  zu  sein,  ein  Missionar  für 
den  Glauben  an  Gott.  Er  zeigt  auch  den  Millio¬ 
nen,  die  außerhalb  der  Kirche  leben,  einen  Weg, 
der  sie  zum  Glauben  führen  kann.  Und  wenn 

immer  mehr  Menschen  sich,  wie  Albert  Schweit-  -  -—  — 

zer  ihnen  das  vorlebt,  wieder  als  ethüsche  Per-  1  tscher  und  Jagenberg),  die  „Samlän 

son  begreifen  und  auswirken  werden,  dann  wird  Idylle“  für  Orchester  (1952,  ebenda) 

durch  „Vergeistigung  der  Massen"  eine  von  kommen  aus  geheimnisvollen  Tiefe 
ethischem  Geist  erfüllte  öffentliche  Meinung  klingende  Lieder  narb  r*n,r;rbf 

entstehen,  die  der  Menschheit  wenigstens  eine  mol  n  097  p  nach  Gedichten  voi 

Chance  läßt,  um  mit  den  schweren  Problemen  R£*  ’ u,nd  ^rler)  und  A.  1 

fertig  zu  werden,  welche  die  Zeit  ihr  auferlegt  ”9dB).  Im  Mittelpunkte  seines  Stf 

hat.  Karl  Andrde  stehen,  von  ihm  selbst  am  höchsten  1 

tet,  drei  Streichquartette  (1945,  194 
Emmi  Natorp  70  Jahre  alt  1952).  deren  Musik  bei  meisterliche 
r*  _  .  9un9  v°n  Visionärer  Eindrinqlichkc 

i  Frau  Erami  Na,orP.  als  Romanschriftsiel-  Zu  nennen  wäre  dann  noch  eine  ein< 

lerm  bekannt  unter  ihrem  Mädchennamen  Klaviersonate  (1920,  Leuckart)  zwei 

Emmi  Hardt,  wurde  vor  70  Jahren  am  i  timenli  ein  r,,„  r.;„c  di-:. 
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Unser  Park  Luisenwahl 

Von  Herbert  Meinhard  Mühlpfordt 


Der  Wrangelturm  mit  dem  Wallgraben  Autn.:  Foto  Marburg 


Innerhalb  der  alten  Stadtmauern  des  Mittel¬ 
alters  gab  es  in  Königsberg  weder  Grün¬ 
anlagen,  noch  Parks.  Denn  damals  waren  die 
Städte  klein  und  stark  ummauert  und  innerhalb 
dieser  sehr  notwendigen  Wehr  war  alles  eng 
bebaut.  Auch  das  gotische  Lübeck  oder  Nürn¬ 
berg  hatte  keine  Grünanlagen  innerhalb  der 
Stadtmauern,  wenn  man  von  den  manchmal 
schönen  Privatgärten  absieht,  die  versteckt  hin¬ 
ter  den  Häusern  lagen.  Dem  Mittelaller  wären 
Parks  innerhalb  der  Mauern  als  unnötige  Raum¬ 
verschwendung  erschienen,  denn  vor  den  Toren 
begann  Feld,  Wiese  und  Wald,  zu  denen  an 
Feiertagen  alles  aus  der  Enge  der  Stadt  heraus¬ 
strömte,  wie  das  nirgends  schöner  geschildert 
ißt,  in  Goethes  „Faust  ". 

Als  Gustav  Adolf  1626  in  Pillau  gelandet  war, 
rafften  sich  die  drei  Städte  Königsberg  zu  ge¬ 
meinsamer  Tat  auf  und  bauten  in  acht  Jahren 
ein  neues  modernes  Befestigungssystem,  in  das 
nun  auch  die  Freiheiten  und  Vorstädte  ein¬ 
bezogen  wurden. 

Damals  lagen  schon  innerhalb  der  Stadt  der 
Herzogliche  Garten  (später  Königsgarten)  sowie 
die  großen  Privatgärten  am  Schloßteich,  der 
Garten  des  Alten  Schützenhauses  und  die  Fried¬ 
höfe  der  alten  Kirchen. 

Als  dann  im  Jahre  1843  der  dritte  Festungs¬ 
gürtel  um  Königsberg  begonnen  wurde,  wurde 
auch  der  Volkspark  in  die  Mauern  einbezogen, 
während  die  Anpflanzungen  der  „Glacis"  einen 
neuen  Grüngürtel  um  Königsberg  legten. 

Bis  zu  der  wundervollen  Parkstadt  Königs¬ 
berg  des  Jahres  1939,  die  sie  zu  einer  der  schön¬ 
sten  Städte  Deutschlands  machte,  war  aber  noch 
ein  langer  Weg.  Erst  die  Bresche  in  die  Mauern 
und  Wälle  am  Wrangelturm  unter  dem  rührigen 
Oberbürgermeister  Körte  im  Jahre  19t0  schuf 
die  Voraussetzungen  dazu.  Der  Entfestigungs¬ 
plan  des  Stadtbaurates  Beuster  rettete  den 
größten  Teil  des  nun  schon  70  Jahre  alten  Baum¬ 
bestandes  der  Glacis. 

Und  nun,  lange  Jahre  unter  dem  Gartenbau¬ 
direktor  Schneider,  wurde  Königsberg  die 
Stadt  im  Grünen.  Vom  Königsgarten  durch  die 
Schloßteich-  und  Oberteichpromenaden  bis  zum 
Aschmannpark  war  eine  einzige  Grünanlage, 
vom  Sackheimer  Tor  his  zum  Holländer  Baum 
hihrte  ein  ununterbrochener  Park;  auch  vom 
Friedländer  bis  zum  Brandenburger  Tor  ent¬ 
standen  die  schönsten  Anlagen.  Darüber  hinaus 
gab  es  im  Osten  den  Kleistpark,  einen  schönen 
Gutspark,  der  als  Gut  „Kalthof"  neben  Con- 
tienen  und  Spittelhof  den  Herzoglichen  Haus¬ 
halt  mit  Lebensmitteln  zu  versorgen  hatte. 

An  dessen  einstigen  Besitzer,  den  Hauptraann 
a.  D.  Kleist,  erinnerte  ein  Findlingsblock,  auf 
den  er  selbst  die  Anfangsworte  der  Horazischen 
Ode  hatte  meißeln  lassen;  „Non  oranis  moriar" 
(Ich  werde  nicht  völlig  vergehen)  —  er  meinte 
nämlich,  die  Stiftung  des  Parkes  für  die  All¬ 
gemeinheit  werde  ihm  ein  dankbares  Gedenken 
sichern.  Er  hatte,  ähnlich  wie  einst  der  Kriegs¬ 
rat  Scheffner,  diesen  Besitz  gegen  eine  Leib¬ 
rente  der  Stadt  vermacht  bis  zu  seinem  schon 
1908  erfolgten  Tode. 

Im  Westen  brachte  der  Stadtpark  Juditten  Er¬ 
holung.  Näher  der  Stadt  lag  der  PaTk  Ratshof 
und  die  an  Nachtigallen  besondere  reichen  An¬ 
lagen  von  dort  über  den  Hammerteich  zum 
Fürstenteich.  Im  Süden  befanden  sich  der  Po- 
narther  Park  Friedrichsruh,  der  Schönbuscher 
Park  und  der  Park  Aweyden. 

Die  Krone  jedoch  von  allen  und  ein  wunder¬ 
voller  stiller  Zufluchtsort  war  und  blieb  bis  zu¬ 
letzt  der  Park  Luisenwahl. 

Die  meisten  Königsberger  brachten  den  Namen 
dieses  herrlichen  Gartens  mit  der  edlen  Preußen- 
kör.igin  zusammen,  die  bekanntlich  vom  16.  Ja¬ 
nuar  bis  Dezember  1808  in  Königsberg  weilte 
und  vom  Frühjahr  ab  im  „Luisenhäuschen 
wohnte. 

Aber  das  ist  nicht  ganz  richtig. 
Einst  war  hier  auf  den  „Huben“  ein  Gut,  Po- 
jenters  Hof,  an  das  noch  bis  zum  ersten  Welt¬ 
krieg  das  „Milchhäuschen"  erinnerte,  das  sich 
in  der  südwestlichen  Ecke  des  Parkes  erhalten 
hatte  —  ein  Wirtschaftsgebäude  des  alten  Gutes. 

Dieses  Gelände  erwarb  der  Stadtpräsident 
Theodor  Gottlieb  von  Hippel  d.  Ä..  dessen 
für  Königsberg  segensreiches  Wirken  uns  immer 
wieder  in  der  Geschichte  der  Stadt  begegnet, 
und  schuf  aus  dem  Gutsgarten  einen  mächtigen 
englischen  Park.  Doch  standen  in  ihm  schon  da¬ 
mals  die  alten  Linden  und  an  einer  derselben  be¬ 
fand  sich  noch  in  meiner  Jugendzeit  an  der 
Westgrenze,  an  der  Louis-Ferdinand-Straße, 
eine  Glocke,  von  der  erzählt  wurde,  sie  stamme 
noch  aus  der  Zeit  des  Gutshofes  Pojenters  Hof 
und  habe  die  Leute  zur  Vesper  und  zum  Feier¬ 
abend  gerufen.  Leider  hat  man  nach  1933  einen 
Teil  dieser  herrlichen  alten  Linden  abgeholzt, 
genau  wie  in  den  schönen  Logengärten  und 
andernorts. 

Hippel  hätte  wohl  keinen  schöneren  Park 
finden  können,  als  dieses  um  die  Hufenschlucht 
oder  den  „Freigraben"  gelegene  Gelände,  und 
oft  mögen  seine  Freunde  Scheffner,  Kant  und 
Kraus  hier  bei  ihm  zu  Gaste  gewesen  sein. 

Doch  der  Weg  dahin  war  weit,  vor  den  Toren 
des  barocken  Königsberg  waren  ehe  Straßen 
schlecht  —  man  kannte  noch  keine  geschütteten 
.  Chausseen"  und  noch  weniger  geteerte  Auto¬ 
straßen,  und  gerade  auf  der  Alten  Pillauer  Land¬ 
straße,  die  doch  die  Hauptstraße  übeflNCacpom 


nach  Fischhausen  war,  ist  einmal  der  Wagen 
Friedrich  Wilhelms  III.  und  seiner  Familie  im 
bodenlosen  Schmutz  umgekippt.  Ich  glaube  mich 
zu  erinnern  ,daß  es  Zelter  war,  der  dies  in  einem 
Briefe  an  Goethe  berichtet. 

Um  also  den  Besuch  der  „Huben"  den  Königs¬ 
bergern  zu  erleichtern,  und  auch  seine  Freunde 
trockenen  Fußes  zu  seinem  schönen  Park  ge¬ 
langen  zu  lassen,  baute  Hippel  einen  Bohlen¬ 
weg  vom  alten  Steindammer  Tor,  das  da  stand, 
wo  zuletzt  die  Gaststätte  „Zum  Winkel  am 
Tore"  war,  bis  zu  seinem  Park.  Dieser  Bohlen¬ 
weg  gehörte  zu  den  Berühmtheiten  des  damali¬ 
gen  Königsberg;  um  ihn  zu  erhalten,  gab  es  so¬ 
gar  eine  „Bohlengesellschaft",  aus  der  dann  der 
Dr.  Kesselsche  Verechönerungsverein  her¬ 
vorging. 

fn  diesem  herrlichen  Garten  spielten  auch 
oftmals  des  Stadtpräsidenten  Neffe,  der  jüngere 
Theodor  Gottlieb  von  Hippel,  und  sein  skurriler 
Freund  Ernst  Theodor  Wilhelm  Hoflmann,  dies 
sich  schwärmerisch  liebende  Freundespaar,  ihre 
wilden  Jugendspielc. 

Nach  dem  Tode  Hippels  kaufte  der  Regie¬ 
rungs-  und  Schulrat  Busoit  den  Erben  1796  das 
Parkgrundstück  ab.  Seiner  Ehefrau  Louise  zu 
Ehren  nannte  er  den  schönen  Besitz  „Louisen¬ 
wahl". 

So  entstand  der  Name,  der  freilich  dann  ge¬ 
adelt  wurde  durch  die  Anwesenheit  der  Königin 
Louise,  die  im  Mai  1808  vom  Schloß  auf  das 
Hufengut  Busolts  herauszog  und  im  „Louisen¬ 
häuschen"  wohnte.  Dieses  war  ein  typischer 
Barockbesitz  kleinster  Art.  Im  Innern  hatte  es 
nur  sieben  Zimmer,  die  von  Königsberger  Bür¬ 
gern  möbliert  wurden.  Es  war  ganz  bürgerlich 
und  bescheiden  eingerichtet,  aber  die  Königin 
sagte;  „Ich  habe  gute  Bücher,  ein  gutes  Ge¬ 
wissen,  ein' gutes  Pianoforte,  und  so  kann  man 
unter  den  Stürmen  der  Welt  ruhiger  leben,  als 
diejenigen,  die  diese  Stürme  erregen."  Anders 
dachte  Napoleons  Quartiermacher,  sein  Leib¬ 
mameluk  Rustan,  der  1812  an  die  Bretterwand 
sein  vernichtendes  Urteil  schrieb;  „Miserable 
cbäteau  pour  un  roit"  Napoleon  aber  zog  es  vor, 
im  Königsberger  Schloß  zu  wohnen. 

Die  Königin  liebte  im  Park  besonders  das 
ganz  stille  Plätzcken,  wo  im  Jahre  1874  auf  einer 
Ruhebank  ihre  schöne  Marmorbüste  von  Rauch 
aufgestelit  wurde.  Von  diesem  kleinen  Hügel 
aus  hatte  sie  einen  weiten  Bück  über  Felder. 
Wiesen  und  Strom  bis  zum  Frischen  Haff.  Dort, 
unweit  ihres  Wohnhäuschens,  pflegte  sie  auch 
ihre  Briefe  zu  schreiben,  die  stets  signiert  waren 
mit  dem  alten  Namen  „Hippels  Garten"  (Briefe 
an  Scheffner). 

Der  alte  Kriegsrat  Johann  George  Scheffner, 
der  Freiwillige  des  siebenjährigen  Krieges,  er¬ 
zählt  in  seinem  Buche  „Mein  Leben",  daß  er 
hier  oft  mit  der  Königin,  die  gerne  auf  seinen 
klugen  Rat  und  sein  geistreiches  Gespräch 
hörte,  gewandelt  sei;  „Augen  von  freierem, 
reinerem  Blick,  eine  frohere,  fast  die  Kindlich¬ 
keit  erreichende  Unbefangenheit  habe  ich  in 
keinem  weiblichen  Gesicht  gesehen  und  wahr¬ 
genommen.  Sie  verstand  alles,  und  alles  Wahre, 
Gute  und  Schöne  machte  viel  Eindrude  auf  sie." 

Die  Jahre  und  Jahrzehnte  vergingen.  König 
Wilhelm  I.  kam  zur  Regierung  und  in  Erinne¬ 
rung  an  seine  geliebte  frühverlorene  Mutter 
und  seine  eigene  dort  verbrachte  Jugendzeit 
kaufte  er  den  Busoltschen  Erben  den  Park  ab. 

Wir  müssen  uns  den  Garten  auch  zu  dieser 
Zeit  noch  von  der  Alten  Pillauer  Landstraße  bis 
zur  Busoltstraße  als  einheitlichen  Komplex  den¬ 
ken;  zwar  ging  vom  Chausseehäuschen  —  es 
stand  da,  wo  der  Steingarten  am  Schillerdenk¬ 
mal  war  —  von  der  Alten  Pillauer  Landstraße, 
der  Hauptstraße,  bereits  eine  mit  vereinzelten 
gartenreichen  Landhäusern  bebaute  Neben¬ 


straße  ab  —  unsere  Hufenallee  — ,  doch  hinter 
der  Überschreitung  der  Freigrabenschlucht  ist 
diese  auf  dem  Plan  von  1720  gerade  am  Bild¬ 
rand  n<ur  als  ganz  dünner  Strich  gezeichnet,  so- 
daß  anzunehmen  ist,  daß  sie  sich  noch  vor  dem 
Park  verlor  oder  ihn  nördlich  umschritt. 

Später  überließ  König  Wilhelm  dann  seinen 
Garten  der  Stadt,  und  nun  erst,  dürfen  wir  an¬ 
nehmen,  wurde  die  spätere  Hufenallee  der 
Hauptweg  nach  Ratshof  und  Juditten,  nachdem 
man  den  schmerzhaften  Schnitt  mitten  durch  den 
schönen  Park  geführt  hatte,  der  das  Luisen¬ 
häuschen  bis  zu  den  seltenen  Spitzbuchen  davor 
von  dem  übrigen  Parkgelände  abschnitt. 

Aber  war  es  nicht  ein  wahrhaft  königliches 
Geschenk  für  die  Königsberger? 

Konnte  man  sich  einen  verträumteren  Winkel 
denken,  als  diesen  Park?  Konnte  man  sich  etwas 
Idyllischeres  vorstellen,  als  den  Weg  am  Bach 
entlang  mit  seinen  alten  Linden  und  zur  Quelle, 
die  mit  ihrem  ewig  plätschernden  eisenhaltigen 
Wasser  die  Steine  ockergelb  färbte?  Und  weiter 
am  Bache  entlang,  wo  das  Erdreich  mit  Steinen 
abgestützt  war,  zum  Milchhäuschen?  Dick- 
mauerig  und  kühl  lag  es  in  seinem  weißen  Kalk¬ 
anstrich  leuchtend  da,  während  im  Garten  Holz¬ 
tische  und  Bänke  standen,  an  denen  man  im 
Schatten  der  Bäume  seine  köstliche  Schmand 
mit  Glumse  mit  duftendem  Schwarzbrot  ver¬ 
zehren  oder  seine  Berliner  Weiße  mit  Saft  trin¬ 
ken  konnte.  War  etwas  Idyllischeres  denkbar? 

Aber  als  der  Festungsgürtel  Königsbergs  in 
allen  Fugen  knackte  und  das  neue  Jahrhundert, 
von  dem  man  noch  nicht  ahnte,  wieviel  Unglück 
es  über  Königsberg  bringen  sollte,  rücksichtslos 
seine  Ansprüche  auf  Verkehr  und  Großstadt¬ 
hetze  anmeldete,  da  fielen  alle  die  „Etablisse¬ 
ments"  auf  den  Hufen,  die  zwischen  oder  auch 
an  Stelle  der  Landhäuser  der  reichen  Königs¬ 
berger  entstanden  waren  —  die  Park-Villa  Nova, 
Hufenterrasse,  Flora,  Villa  Fridericia  und  später 
auch  Julchental  und  Luisenhöh  — . 

Wie  längst  aus  den  „Huben"  die  Hufen  ge¬ 
worden  waren  —  anders,  als  auf  dem  Haber¬ 
berg,  wo  sich  das  alte  b  erhalten  hatte  —  so  ent¬ 
standen  hier  neue  Straßen  und  Reihenhäuser, 
die  Brücke  über  die  Hufenschlucht  des  Frei¬ 
grabens  wurde  verbreitert  und  schließlich  auch 
—  1913  —  die  Freigrabenschlucht  parkartig  aus- 
ge&taltet  und  dem  herrlichen  Park  als  wertvol- 
ier  Zuwachs  zugeschiagen.  Herrlich  war  es  hier 


am  Bach,  wenn  die  Rhododendren  im  Schatten 
der  Bäume  leuchteten! 

Dann  entstand  1928  eine  Wiese  mit  Freilicht¬ 
bühne  und  zu  seinem  hundertsten  Todestage 
wurde  hier  dem  gemütvollen  Sänger  so  vieler 
köstlichen  Lieder.  Franz  Schubert,  eine  be¬ 
scheidene  Herme  gesetzt. 

Im  harten  Winter  1929/30,  der  die  Ostsee  weit 
hinaus  in  eine  schweigende  Eiswüste  verwan¬ 
delte,  erfror  in  Luisenwahl  ein  gut  Teil  der  am 
Wiesenhang  stehenden  Obstbäume,  die  diesen 
Hang  in  schönsten  Blütenschnee  gehüllt  hatten; 
der  Hang  wurde  aber  nicht  wieder  bepflanzt, 
denn  die  Jugend  Königsbergs  eroberte  ihn  sich 
jetzt  für  ihre  Skier  und  Rodelschlitten,  und 
stundenlang  konnte  man  sich  hier  an  schönen 
Winlerlagen  an  ihrem  Jubel  erfreuen.  — 

Später  meinte  man  dann  dem  rücksichtslosen 
Auto  alles  schuldig  zu  sein:  die  Hufenallee 
wurde  auch  am  Park  Luisenwahl  verbreitert  und 
die  herrlichen  Spitzbuchen  vom  Luisenhäuschen, 
das  zum  Mütterheim  geworden  war,  abgetrennt, 
sodaß  sie  auf  einer  Insel,  vom  Verkehr  um¬ 
braust,  ihr  Dasein  fristen  mußten.  — 

Doch  der  Park  Luisenwahl,  der  dann  später 
so  viel  Trauriges  sah,  und  jetzt  in  „Kaliningrad" 
als  Vergnügungspark  mit  Karussels,  Luft¬ 
schaukeln  und  Tanzflächen  dient,  wird  auch  ein¬ 
mal  wieder  deutschen  Menschen  Erholung  und 
Ruhe  bieten  und  eine  frohe  deutsche  Jugend 
sehen,  die  sich  dort  an  der  Schönheit  des  ost¬ 
preußischen  Winters  ergötzt! 


Wir  gratulieren 

Ingenieur  Franz  Lopp,  früher  Königs¬ 
berg  i.  Pr./Allenstein,  jetzt  Hannover  Kronen¬ 
straße  211,  vollendet  am  4.  1.  1955  sein  70. 
Lebensjahr  in  geistiger  und  körperlicher 
Frische. 

Herr  Friedrich  G  i  r  r  u  1  a  t ,  Königsberg,  voll¬ 
endete  im  Altersheim  des  Spitals  Waldsee/ 
Ravensburg  am  24.  12.  sein  86.  Lebensjahr. 
Bis  zu  seiner  Pensionierung  im  Jahre  1933  war 
er  als  Reichsbank-Oberzählmeister  bei  der 
Reichsbankhauptstelle  Königsberg  (Pr.)  tätig 
und  allen  Reichsbänklern  unter  dem  Namen 
„Landsmann  Girrulat“  bekannt. 

Seine  aktive  Dienstzeit  leistete  er  bei  dem 
Königsberger  Hundepaukenregiment,  den  43ern, 
ab  und  lebt  seit  der  Flucht  mit  seiner  Ehe¬ 
frau  im  Spital  Waldsee. 


Duisburg  und  seine  Nachbarstädte 
im  Umkreis  von  1  EisenJbahnstunde 

Otitrp/ntÄme  Siodtf  AaAwr  unminribvi  Onvubuftetondu'l 

mit  Diajburg 


Ouartier  für  die  700 -Jahr-Feier  in  Duisburg 

Gibt  es  Königsberger,  die  keine  Verwandten  oder  Bekannten  in  Essen  haben?  Zum 
mindesten  hat  fast  jeder  Königsberger,  wenn  nicht  in  Essen,  dann  in  Duisburg,  Ober¬ 
hausen,  Mülheim/Ruhr,  Gelsenkirchen  oder  Bochum  Verwandte  oder  Bekannte,  und  das 
nicht  erst  seit  dem  Zusammenbruch  1945,  sondern  bereits  seit  Jahrzehnten.  Ostpreußen 
war  neben  Schlesien  das  Land,  das  dem  Ruhrgebiet  die  meisten  Menschen  gegeben  hat. 
Pßngslen  1955  wollen  die  Königsberger  in  ihrer  Patenstadt  Duisburg  Zusammenkommen, 
um  die  700-Jahr-Feier  ihrer  Heimatstadt  zu  begehen  und  ein  Wiedersehen  zu  feiern.  Es  ist 
an  der  Zeit,  schon  jetzt  an  die  Einquartierung  von  Tausenden  auswärtiger  Gäste  zu  denken. 
Königsberger,  die  in  Duisburgs  Nachbarschaft  wohnen,  also  im  Ruhrgebiet  und  am  Nieder¬ 
rhein,  brauchen  keine  Herberge.  Sie  haben  einen  Reiseweg  von  höchstens  einer  Stunde 
und  können  bequem  an  einem  Tage  hin-  und  zurUckfahren.  Die  Gäste  mit  weitem  Anreise¬ 
weg  können  erfahrungsgemäß  leider  nicht  alle  in  Duisburg  Unterkommen.  Die  Stadt  war 
lm  kriege  stark  zerstört  und  Ist  erst  Im  Wiederaulbau  begritfen.  An  alle  Königsberger, 
die  Pfingsten  1955  nach  Duisburg  kommen  wollen,  ergeht  daher  die  Aufforderung;  Be¬ 
sorgt  euch  nach  Möglichkeit  selbst  schon  jetzt  Quartiere  bet 
euren  Verwandten  und  Bekannten  im  Ruhrgebiet.  Bittet  eure  Freunde 
um  Aufnahme.  Wer  Hilfe  bei  der  Ermittlung,  der  genauen  Anschriften  braucht,  wende  sich 
an  die  Einwohnermeldeämter  der  Städte.  Sind  die  Gesuchten  Heimatvertriebene,  so  kann 
man  die  Anfrage  auch  an  die  KreiskartelfUhrer  der  Landsmannschaft  Ostpreuöen  richten, 
lür  Königsberger  an  die  Stadt  Duisbug,  Auskunftsstelle  Königsberg. 


Stadt  Duisburg 

Pateoatadt  fOr  Königsberg 


Verkehrsverein 

iflr  die  Stadt  Duisburg  e.  V. 


I 
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Anmeldungen  bis  zum  10.  Februar  1955 


Nachstehend  wird  eine  neue  Aufstellung 
derjenigen  Berufsgruppen,  Vereinigungen,  Be¬ 
triebs-  und  Sdiulgcmelnschalten  bekanntgege- 
geben,  die  sich  Pfingsten  1955  in  Duisburg  tref¬ 
fen  wollen.  Die  Sprecher  oder  Beauftragten  der 
Gruppen  sind  daneben  genannt.  Träger  dieser 
Sondertreifen  sind  weder  die  Patenstadt  Duis¬ 
burg  nocli  die  Landsmannschaft  OstpreuBen, 
sondern  die  einzelnen  Gruppen  selbst.  Die 
Stadlverwaltung  Duisburg  ist  bereit,  die  Treff¬ 
lokale  zu  vermitteln  und  die  Sondertreffen  mit 
Zeit-  und  Ortsangabe  In  das  Festprogramm  auf¬ 
zunehmen. 

Damit  Lokale  vermittelt  werden,  die  die  er¬ 
wartete  Teilnehmerzahl  aufnehmen  können, 
werden  die  Angehörigen  der  Gruppen  ge¬ 
beten.  ihrem  Sprecher  oder  Beauftragten 
die  voraussichtliche  Teilnahme  möglichst 
sofort  mitzuteilen, 

werden  die  Sprecher  oder  Beauftragten  der 
Gruppen  gebeten,  der  Stadt  Duisburg,  Amt 
für  Stadtwerbung  und  Wirtschaftförderung, 
bis  zum  10.  Februar  1955  die  vor¬ 
aussichtliche  Teilnehmcrzahl  mitzuteilen. 
Andere  Gruppen,  die  sich  ebenfalls  in  Duis¬ 
burg  treffen  wollen,  werden  gebeten,  sich  mit 
der  voraussichtlichen  Teilnehmerzahl  bis  zum 
10.  Februar  1955  bei  der  Stadt  Duisburg,  Amt 
für  Stadtwerbung  und  Wirtschaftsförderung,  an¬ 
zumelden,  Gruppen,  die  sich  ln  Duisburg  zu 
spät  oder  überhaupt  nicht  anmelden,  können 
nicht  damit  rechnen,  ein  Lokal  für  ihre  beson¬ 
dere  geschlossene  Veranstaltung  vorzufinden. 

Zu  Quartierbestellungen  wird  unter  Angabe 
der  Quartiermöglichkeiten  noch  besonders  auf- 
geruien  werden. 

Stadt  Duisburg 
Patenstadt  für  Königsberg 

Stadtverwaltung  Königsberg,  Stadtverwaltung 
Duisburg,  Auskunltsstelle  Königsberg. 
Königsberger  Werke  und  Straßenbahn  G.  m.  b. 

H.,  Otto  Laaser,  Duisburg,  Alte  Schanze  67. 
Berufsfeuerwehr  Königsberg,  Oberbrandmeister 
Ernst  Monien,  Düsseldorf,  Stoffeier  Broich  50. 
Städtisches  Gesundheitsamt  Königsberg  (Pr.), 
Amtsrat  a.  D.  Fritz  Sommer,  Hamburg  39, 
Lorenzengasse  11. 

Regierung  und  Oberpräsidium  Königsberg,  W. 

Nöckei,  Düsscldorf-Oberkassel,  Barmer  Str.  23. 
Provinzialverwaltung  und  Landesversicherungs¬ 
anstalt  Ostpreußen,  Landeshauptmann  z.  Wv. 
v.  Wedelstadt,  (22a)  Mühlheim/Ruhr,  Weißen¬ 
burger  Straße  12. 

Königsberger  Handwerk,  Bäckermeister  Heinrich 
Berg,  Vorsitzender  der  Vertretung  des  ost¬ 
preußischen  Handwerks,  (20a)  Leese  Nr.  5, 
Kreis  Nienburg/Weser. 

Industrie-  und  Handelskammer  Königsberg, 

Hauptgeschäftsführer,  Dr.  Georg  Olschinka, 
Bonn,  Markt  26—32. 

Kreissparkasse  Samland,  50  Jahre,  Sparkassen¬ 
rendant  Helmut  Ratensperger,  Arnsberg, 
a  Nordring  11. 

Bank  der  Östpr.  Landschaft  Königsberg.  Elfriede 
Stein,  Bonn,  Julius-Plücker-Str.  12. 
Stadtgymnasium  Altstadt  —  Kneiphof,  1.  Pastor 
Werner  Weigelt.  Hamburg-Bergedorf,  Her- 
raann-Löns-Höhe  23;  2.  Horst  Hiiger,  Duis¬ 
burg,  Hohe  Straße  b0. 

Friedrichskollegium,  Dr.  Hanswerner  Heincke, 
Düsseldorf,  Karolingerstr.  89. 


Vereinigung  ehemaliger  Schüler  und  Lehrer  des 
Löbenlcht'schen  Realgymnasiums  (später  Ober¬ 
schule  für  Jungen)  Königsberg  (Pr.)  e.  V. 

Rechtsanwalt  Dr.  Kurt  Schubert,  Hamburg  11, 
Gr.  Burstah  31. 

Hufengymnasium,  Oberstudienrat  Dr.  Erich 
Peschties,  (21b)  Soest/Westf.,  Brüderstr.  37. 
Bessel-Oberschule,  90  Jahre,  Oberstudiendirek¬ 
tor  i.  R.  Max  Dehnen,  (23)  Diepholz,  Eschfeld- 
straße  21. 

Burg-Oberschule,  Regierungsrat  Kurt  Erzberger, 

Düsseldorf,  Regierung. 

Körte-Oberschule,  30  Jahre,  Oberstudienrat 
Heinrich  Klingenberg,  (22a)  Essen,  Billroth- 
Straße  20. 

Vereinigung  ehemaliger  Sackheimer  Mittel¬ 
schüler,  35  Jahre,  Vorsitzender  Herbert  Mi- 
nuth,  Düsseldorf,  Sultbertusstraße  34. 
Staatsbauschule  Königsberg,  1.  Staatl.  Ingenieur¬ 
schule  für  Bauwesen,  Essen,  Robert-Schmidt- 
Straße  1  (Patenschule),  2.  Stadtbaumeister 
a.  D.  Karl  Kaiser  (24a)  Winsen/L.,  Tonn- 
häuserweg  8a. 

Königsberger  Allgemeine  Zeitung,  Lisbeth  Hen- 
sel,  Bückeburg,  Herminenstraße  18a. 
Königsberger  Wach-  und  Schließgcsellschaft, 

Franz  Ranglack,  Gundelfingen/Donau,  Gäns- 
eiweg  8. 

Waggoniabrik  L.  Steinfurt,  Horst  Hiiger,  Duis¬ 
burg,  Hohe  Straße  60. 

Fa.  Walter  Bistrick,  Uhrenhaus  Walter  Bistrick, 
(14a)  Stuttgart-O,  Haußmannstraße  70. 
Spielvereinigung  Rasensport  Preußen  05  e.  V., 
50  Jahre,  Ernst  Witt,  (23)  Aurich,  Fischteich¬ 
weg  2. 

ASCO  Königsberg,  Hans  Schemionek,  (23)  Su¬ 
lingen,  Lange  Straße  75. 

Sportvereinigung  Prussia-Samland,  Bruno  Ro¬ 
mahn,  Hamburg  39,  Heidberg  19. 

VfK,  Franz  Schierwagen,  Benthe  über  Hanno¬ 
ver,  Waldstraße  112. 

Königsberger  Männerturnverein  von  1842,  Wil¬ 
helm  Alm,  (23)  Oldenburg  i.  O.,  Gotenstr.  33. 
ehern.  Generalkommando  I.  A.  K.  Dr.  G.  Bülle, 
(22a)  Kempen  (Niederrhein),  Bahnhofsplatz  1. 
ehern.  Luftgaukommando  I  und  Außenstellen, 
Wilhelm  Gramsch.  Celle,  Waldweg  83. 
ehern.  1.  Infanterie-Division,  General  der  Inf. 

a.  D.  Grase,  Einbeck,  Fr.-Ebert-Straße  1/3. 
ehern.  Inf.-Regt  1  (Traditionsträger  des  Gren.- 
Regt.  Kronprinz,  300  Jahre),  Oskar  Weiß, 
Düren,  Rütger-von-Schewen-Straße  64. 
ehern.  Gren.-Regt.  Kronprinz,  C.  E.  Graf  zu 
Eulenburg,  Brunkensen,  Bezirk  Hannover, 
ehern,  ostprull.  Heeresartillerie,  Werner  Munk, 
Duisburg,  Felsenstraße  91b. 

Kameradschaft  Sanitätsknrps,  Artur  Gerigk, 
Düsseldorf,  Ringelsweide  7. 
ehern.  3.  Batterie  Leichte  Flakabt.  7|  Königs¬ 
berg-Neuendorf  Joachim  Biedekarken,  Göttin¬ 
gen,  Düsterer  Eichenweg  60. 

Pillauer,  Hugo  Kaftan,  (22a)  Vluyn,  Kr.  tyoers, 
Feldstraße  21. 

HP"  »O  t  -m  A  T« 

Hufenoberschule  für  Mädchen 
Ehemalige  Lehrer  und  Schülerinnen.  Wer 
hat  Interesse  an  einer  Zusammenkunft  in  Duis¬ 
burg  Pfingsten  1955?  Wer  übernimmt  die  Lei¬ 
tung  der  Schulgruppe?  Anschriften  erbeten  bis 
15.  Februar  1955  an:  Oberschullehrerin  H. 
Schmidt,  Soest-Westfalen,  Wllhelm-Morgner- 
Weg  16 


lantisleute,  bitte  tiediören! 


Am  21.  9.  1954  verstarb  unser  lieber  Arbeits¬ 
kamerad  Diplombeamter  und  Stadt-Insp.  Albert 
Thimm,  am  25.  10.  1954  ist  Stadtoberbau¬ 
sekretär  i.  R.  Karl  May  für  immer  von  uns 
gegangen.  In  beiden  Kollegen  verlieren  wir 
zwei  Landsleute,  die  mit  der  Anschriften¬ 
sammelstelle  eng  verbunden  waren.  Wir  wer¬ 
den  das  Andenken  an  diese  hilfsbereiten  Ar¬ 
beitskameraden  stets  in  Ehren  halten. 

Am  6.  Januar  1955  beging  unser  in  Ruhe 
lebender  Arbeitskamerad  Oberfeuerwehrmann 
Johann  S  a  w  i  t  z  k  i  seinen  80.  Geburtstag. 
Wir  gratulieren  herzlichst  an  dieser  Stelle  und 
wünschen  ihm  fürs  weitere  Lebensjahr  alles 
Gute. 

Frau  Christel  Lemke  in  Kanada  sucht  fol¬ 
gende  Arbeitskameraden  der  Stadtgärtnerei: 
Die  Gärtner  Fritz  Weiß,  Gustav  Blum.  Bruno 
Gnuschke:  die  Gärtnerlehrlinge  Franz  Petrusch 
und  Edith.  Ferner  den  Schreiber  der  Stadt¬ 
gärtnerei  Heinrich  Mantre.  Angaben  über  den 
Verbleib  der  Vorgenannten  oder  deren  An¬ 
schriften  sind  an  uns  zu  richten,  die  wir  dann 
geschlossen  an  Frau  Lemke  weiterleiten  werden. 

Für  die  Berichterstattung  danken  wir  fol¬ 
genden  Landsleuten: 

Siegfried  Neumann,  Fritz  Mey,  Erna  Borreck, 
Christel  Thimm,  Emil  Kolberg,  Erna  Waschuleit, 
Friedrich  Klein.  Aber  auch  derer  soll  dabei  ge¬ 
dacht  werden,  die  uns  einen  kleinen  Hinweis 
gaben  und  hier  namentlich  nicht  veröffentlicht 
werden. 

Die  vielen  Weihnachts-  und  Neujahrsgrüße 
beweisen  uns  immer  wieder,  daß  ein  großer 
Teil  Arbeitskameraden  sich  mit  uns  verbunden 
fühlt.  Leider  können  wir  aus  Portoersparnis¬ 
gründen  keinem  persönlich  danken.  An  dieser 
Stelle  wünschen  wir  allen  Arbeitskameraden 
ein  gesundes,  neues  Jahr. 

Wir  suchen  und  wer  berichtet: 

Die  Anschriftensammelstelle  (Personalabtei¬ 
lung)  der  Kreisverwaltung  Kbg. 

Fritz  Stange  (Druckerei),  Stenotypistin  Stol¬ 
zenberg.  geh.  Lofski,  Witwe  Lotte  Steffen¬ 
hagen,  Otto  Steinke,  Maria  Steinbacher  (Wi.  A  I, 
Arbeiter  Steinhöfer  (Hafen),  Steindorf,  Für¬ 
sorgerin  Dora  Steckei,  Spark.-Angest.  Hans 
Stallbaum,  Kutscher  Gustav  Stiemer  (Fuhrges.), 
St.-lnsp.  Steiner  (Bauamt),  Techn.  Waldemar 


Steiner,  Techn.  Heinz  Thulke,  St.-lnsp.  Emil 
Tollkühn,  St.-O.-Insp.  Tiedtke  (Rechn.-Pr.-Amt), 
St.-Amtm.  Hermann  Thiele,  St.-lnsp.  Bruno 
Tresp,  Taucher  und  Schiffszimmermann  Richard 
Thiel,  Angest.  Tahl  (Fuhrges.),  Stenotypistin 
Erna  Irene  Thimm,  Familie  Teschner  von  der 
verstorbenen  Margott  Thimm,  Staatsanwältin 
Frau  Dr.  Tietze,  Frau  Erika  Theulieres,  Angest. 
Anna  Thieler,  Hauptkass.  Walter  Tobies,  Kfm. 
August  Thulke,  Gumbinnen,  Brückenmeister 
Werner  Tobies,  Verw.-Lehrling  Fritz  Thiel, 
Arbeiter  Unger  (Hafen),  Otto  Ürmoneit  (Stan¬ 
desamt),  Straßenreiniger  Vogel,  Stenotypistin 
Ilse  Voigt,  Arbeiter  Voß  (Hafen). 
Anschriftensammelstelle  der  Königsberger  Ma¬ 
gistratsbeamten,  -Angestellten  und  -Arbeiter 
(16)  Biedenkopf,  Hospitalstraße  1 

Wir  gratulieren! 

Seinen  80.  Geburtstag  feierte  am  6.  Januar 
1955  Herr  Johann  S  a  w  i  t  z  k  i ,  Oberfeuer¬ 
wehrmann  a.  D.  aus  Königsberg.  Er  wohnt  bei 
seiner  Tochter  Elfriede  Neumann  in  Buchen/Lbg. 

Ihren  75.  Geburtstag  beging  am  4.  Januar 
1955  Frau  Elsbeth  Christeleit,  geb. 
Gronwald,  Witwe  des  Kaufmanns  Otto  Christe¬ 
leit  aus  Königsberg  und  Ostseebad  Rauschen. 
Nach  ihrer  Flucht  wohnt  sie  nun  in  Deggendorf 
(Donau),  Westl.  Graben  6,  mit  ihrer  Tochter 
Eva  Hurtig,  Witwe  des  Oberstrichters  Georg 
Hurtig. 

Karl-Heinz  B  u  d  z  i  n  s  k  i  aus  Königsberg  i. 
Pr.,  jetzt  Seesen  a.  H.,  Kurparkstr.  1149,  hat 
vor  der  staatlichen  Prüfungskommission  das 
Mittelschullehrerexamen  bestanden. 

Rektor  a.  D.  Walther  Hardt,  früher 
Heiligenbeil,  Königsberg  und  Kreuzburg, 
feiert  am  22.  Januar  seinen  81.  Geburtstag.  Er 
ist  noch  als  Sprecher  der  Ostpreußischen 
Landsmannschaft,  als  Mitglied  des  Kreisost- 
vertriebenenbeirates,  als  Kreistagsabgeordneter 
und  als  Mitglied  unserer  Landesausschüsse 
seiner  Partei  tätig:  arbeitet  auch  in  Kultur- 
verbänden  mit  und  ist  noch  schriftstellerisch 
stark  beschäftigt.  Er  wohnt  in  Lübbecke 
(Westf.),  Andreasstr.  30. 


Oie  flrtusfiöfe  fumiflsbetps 

ji  _  _ J:. 


Als  es  in  Europa  mit  der  Ritterlichkeit  zu 
Ende  gegangen  war,  als  an  Stelle  der  Phanta¬ 
sie  und  der  Idealisierung  bürgerliche  Vernunlt 
und  wirtschaftliche  Berechnungen  in  den  Vor¬ 
dergrund  traten,  zeigte  es  sich,  daß  im  Bereich 
des  Handels  und  der  Wirtschaft  der  Name  einer 
ritterlichen  Idealgestalt  noch  genug  Anzie¬ 
hungskraft  besaß:  e»  bildeten  sich  die  Artus- 
brüderschaften,  an  deren  Artus-  oder  Junker- 
höfen  die  vornehme  Bürgerschaft  zu  geselligen 
Festen  und  gemeinsamer  Tafelrunde  zusammen¬ 
trat.  So  auch  in  Königsberg. 

König  Artus  von  Britanien  ist  eine  Königs¬ 
gestalt,  die  die  abendländische  Phantasie  nächst 
Karl  dem  Großen  und  seine  Tafelrunde  ranken¬ 
den  Märchen  hat  ein  keltischer  Geist  durch  die 
Jahrhunderte  gewirkt.  Die  Sage  hat  ihn  zum 
Sieger  über  die  Sachsen,  Iren.  Isländer,  Schot¬ 
ten  und  zum  Herrn  über  Gotland  und  Gallien 
gemacht.  In  Kämpfen  gegen  den  Kaiser  von 
Rom  und  seinen  aufständischen  Neffen  Mordret 
wird  er  schwer  verwundet  und  schließlich  nach 
der  Insel  der  Seligen  Avalun  entrückt,  von  wo 
dereinst  seine  Wiederkehr  erwartet  wird. 

Die  Königsberger  Großbürger  gründeten  in 
jedem  alten  Teile  der  Stadt  einen  Artushof  mit 
einem  Junkergarten.  Der  Altstädtische 
Junkerhof  lag  in  der  Wassergasse  Nr.  35, 
im  Westen  von  der  Hofgasse  begrenzt,  da,  wo 
später  das  Geschäftshaus  der  Firma  Gebr.  Sie- 
bert  sich  erhob.  Dieser  Hof  war  bereits  im  14. 
Jahrhundert  vorhanden  und  hat  nach  Neu-  und 
Umbauten  bis  zum  Jahre  1876  bestanden,  zu¬ 
letzt  in  seiner  stolzen  Vergangenheit  unwür¬ 
diges  Stilleben  führend  als  Lagerraum  von 
Pinnauer  Mühlenfabrikaten. 

Hier  im  Junkerhof  wurden  bei  einem  guten 
Trunk  ernste  Beratungen  gepflogen  und  frohe 
Feste  gefeiert.  Den  einzelnen  Berufsklassen 
dienten  für  ihre  Zusammenkünfte  fünf  Räume, 
die  man  Winkel  nannte:  der  Ratswinkel,  der 
Ritterwinkel,  der  Kannenwinkel  und  der  Höl- 
kenwinkel.  Holken  ist  von  Holk  abgeleitet 
und  bedeutet  Schiff.  Alle  wurden  im  Laufe  der 
Zeit  reich  mit  Bildern,  Wappen,  Statuen  ge¬ 
schmückt,  und  launige  Verse  gaben  Zeugnis 
von  dem  trunkfreudigen  deutschen  Sinne  der 
Besucher.  Da  war  z.  B.  im  Ritterwinkel  das 
Bild  eines  schwachen  Greises,  der  das  mit  Bier 
gefüllte  Horn  hält  und  gleichsam  die  Worte 
spricht: 

»Wenn  ein  junger  Mann  wilßt. 

Wie  einem  allen  der  Irunck  lüsl, 

Er  würde  viel  sparen 
In  seinen  jungen  jahren.  , 

Mit  mannzucht  und  ehr 

Soll  ein  jeder  trinken  seyn  Bier, 

Es  ist  zu  warm  an  diesem  orl, 

Daß  man  muß  trinken  immerlort." 

Im  Kannenwinkel,  wo  sich  die  Mälzenbräuer 
zusammenfanden,  prangte  als  Wappen  der¬ 
selben  eine  Kanne  mit  zwei  darüber  kreuzweis 
gelegten  Schlüsseln  und  im  Hölkenwinkel,  dem 
Versammlungsort  der  Kaufleute,  ein  Schiff 
unter  kreuzweis  gelegten  Bootshaken. 

Die  Bildsäule  Karls  des  Großen,  König  Artus 
Statue,  und  des  Rittdfs  Roland  zeigten,  welchen 
Wert  man  auf  die,  wenn  auch  unhistorischen 
Beziehungen  zu  Heroen  der  Vergangenheit 
legte:  das  Bildwerk  des  Moses  im  Schöffen¬ 
winkel,  der  heilige  Sebastian  im  Hölkenwinkel 
und  der  hl.  Georg  im  Ritterwinkel  ließen  den 
frommen  Sinn  erkennen,  und  zahlreiche 
allegorische  Figuren,  wie  Statuen  der  Niedrig¬ 
keit,  des  Reichtums,  des  Glücks  und  Unglücks, 
der  Gerechtigkeit  und  Ruhe  lehren,  wie  hier 
dem  Geschmack  einer  allegoriensüchtigen  Zeit 
gehuldigt  wurde. 

Der  Kneiphöfische  und  der  Lobe- 
nichtsche  Junkerhof  waren  mit  dem 
Rathause  verbunden.  Sie  waren  ebenso  ein¬ 
gerichtet  wie  der  in  der  Altstadt  und  in  dem¬ 
selben  Geschmacke  dekoriert,  nur  hieß  bei  den 
Kneiphöfern  der  Winkel  für  die  Mälzenbräuer 
nicht  Kannen-,  sondern  Rosenwinkel.  Nach  den 
Statuten  dieses  Hofes  aus  dem  Jahre  1438 
wurden  zu  seiner  Verwaltung  12  Mitglieder 


gewählt  unter  denen  die  beiden  die  Aufsicht 
führenden  Alterleute  und  vier  Ratsmänner 
waren.  Sie  hielten  ihre  Beratungen  des  Mor- 
qens:  in  Streitsachen  bildete  der  Rat  die  höhere 
Instanz.  Am  Sonntage  wurde  der  Hof  um 
12  Uhr,  an  Wochentagen  meistens  eine  Stunde 
später  geöffnet  und  um  9  Uhr  abends  ge- 
schlossen.  Nur  wenn  getanzt  wurde,  blieb  der 
Hof  bis  II  Uhr  geöffnet,  wenn  aber  gar  Mit¬ 
glieder  des  Rats  oder  des  Gerichts  mit  Gästen 
da  waren,  der  Stadt  zu  Ehren,  so  hing  der 
Schluß  von  ihrnm  Ermessen  ab.  Niemand  durfte 
nach  den  Bestimmungen  am  Tanztage  Jung¬ 
frauen  oder  Frauen,  die  sich  zur  Heimkehr 
wandten,  zurückhalten  wollen,,  bei  Strafe  einer 
Tonne  Bier. 

Der  Hof  war  allen  verboten,  die  Hökerwerk 
trieben,  um  Lohn  dienten  und  die  einem  Manne 
nicht  zu  seinem  Rechte  helfen  mochten.  Frem¬ 
den  war  der  Zutritt  gestattet,  aber  wer  von 
ihnen  an  Werktagen  nicht  auf  den  Hof  kam, 
der  sollte  auch  nicht  am  Sonntage  oder  zur 
Tanzzeit  zugelassen  werden,  und  der  Wirt  war 
für  seine  Gäste  verantwortlich.  Gern  nahmen 
die  Höfe  vornehme  Herren  als  Mitglieder  auf 
und  rühmten  sich  ihrer  Gemeinschaft. 

Die  dazugehörigen  Junkergärten  dienten 
ebenfalls  den  geselligen  Zusammenkünften  der 
Großbürger.  Sie  lagen  von  den  Höfen  getrennt, 
und  zwar  der  von  der  Altstadt  da,  wo  später 
das  Altstädtische  Gymnasium  stand,  der  des 
Löbenichts  in  der  Krönchenstraße  und  des 
Kneiphols  zwischen  der  Grünen  und  der  Köttel¬ 
brücke.  Von  letzterem  heißt  es  in  den  Statuten 
vom  25.  August  1442:  „desis  garten  czwischen 
beiden  thorn  an  desir  stat  Koningisberg-Kneip- 
hoff,  der  aws  sente  Ulaffs  gilde  orsprinclich  ist 
gebuwet  und  begriffen.“ 

Auch  in  den  Junkergärten  galten  feste  Ord¬ 
nungen  wie  in  den  Höfen. 

Unsere  Artushöfe  gehören  einer  Vergangen¬ 
heit  an,  aber  gerade  heute  sind  sie  einer  Be¬ 
trachtung  wert.  Die  Gestalt  des  fahrenden  Rit¬ 
ters,  der  auszieht,  um  entführte  Damen  seines 
Herzens  zu  befreien,  und  selbst  vor  der  Unter¬ 
welt  nicht  zurückschreckt  —  andererseits  die 
Zauberfee,  die  Ritter  in  ihr  Reich  lockt  und  nicht 
wieder  freigeben  will,  sind  zwei  keltische 
Märchenmotive,  die  in  der  hochmittelalterlichen 
Märchendichtung  der  europäischen  Völker  eine 
hervorragende  Rolle  spielen. 

Uber  den  französischen  Dichter  Chretien  de 
Troyes  gelangten  die  Sagenstoffe  der  Artus- 
runde  nach  Deutschland  und  boten  das  Material 
für  die  meisten  Epen  unserer  drei  großen  mittel¬ 
alterlichen  Dichter  Hartmann  von  Aue,  Wolfram 
von  Eschenbach,  Gottfried  von  Straßburg  und 
zahlreicher  anderer  Poeten.  Das  Keltentuiirf,  das 
dem  Bewußtsein  der  neueren  Zeit  solange  fast 
verloren  gegangen  war,  von  dem  noch  heute 
Millionen  meinen,  daß  es  einer  längst  unter¬ 
gegangenen  Zeit  angehöre,  hat  in  Wahrheit 
unblutige  Siege  des  Geistes  und  der  Phantasie 
errungen,  die  sich  als  dauerhafter  erwiesen 
haben  denn  die  Ereignisse  aller  Feldschlachten 
der  Vergangenheit.  Wenn  ParzivaJ  und  Lohen- 
grin  durch  die  Opern  Wagner  schreiten,  wenn 
die  Sage  von  Barbarossa  im  Kyffhäusergebirge 
unsere  Vorfahren  im  19.  Jahrhundert  bewegte, 
so  treffen  uns  letzte  Wirkungen  geistiger 
Kräfte,  die  einst  von  Cornwall  (dem  Lande 
König  Artus)  und  Wales  ausgegangen  sind.  So 
die  Meinung  von  Dr.  Mai  und  Dr.  Thierfelder. 

Und  wiederum:  längst  hat  die  Forschung 
glaubhaft  gemacht,  daß  die  Tafelrunde  des 
Königs  Artus  auf  die  Runde  Karls  des  Großen 
und  seiner  zwölf  Pairs  zurückgeht,  so  daß  es 
sich  hier  um  den  Widerschein  eigenen  fränkisch¬ 
deutschen  Erlebens  handelt.  Die  ganze  westliche 
Welt  von  Cornkvall  bis  Sizilien,  vom  britischen 
Westen  über  Frankreich  und  Deutschland  bis 
zu  den  Pyrenäen  und  darüber  hinaus  in  die 
maurisch-arabische  Welt  wird  in  der  keltischen 
Artussage  zu  einer  Einheit  erklärt,  die  ln 
unseren  Tagen  merkwürdige  Aktualität  er¬ 
halten  hat. 

Hermann  Btnk 


Oftlanöhuntie 

Auf  der  Arbeitstagung  der  Kulturbcauftrag- 
ten  der  BVD-Landesverbände  im  KVD  sprach 
der  Geschäftsführer  der  Dt.  Pestalozzigesell¬ 
schaft,  Schulrat  Jahns,  über  die  Gestaltung 
der  Ostlandkunde  als  Unterrichtsprinzip,  In 
einer  sehr  ausführlichen  Darstellung  zeigte  er, 
wie  in  den  einzelnen  Bundesländern  verschie¬ 
dene  Wege  beschritten  wurden,  vor  allem 
durch  die  Initiative  der  heimatvertr.  Erzieher, 
um  die  Schuljugend  zu  einer  gerechten  Wer¬ 
tung  der  Ostprobleme  zu  führen  und  sie  mit 
einem  gründlichen  Wissen  um  den  deutschen 
Osten  zu  versehen. 

Das  Kulturwerk  der  vertr.  Deutschen-KVD- 
und  die  Dt.  Pestalozzi-Gesellschaft  als  padagog. 
Arbeits-  und  Forschungsstelle  ostdeutscher  Er¬ 
zieher  erachten  folgende  Maßnahme  für  die 
Aktivierung  der  Ostlandkunde  im  Unterricht 
für  dringend  erforderlich  und  werden  sie  in 
den  kommenden  Arbeitstagungen  in  Angriff  zu 
nehmen  versuchen: 

1.  Schaffung  von  ostlandkundlichen  Anschau¬ 
ungsmaterial; 

2.  Sachlesehefte-Bildbänder-Lichtbildreihen  für 
den  Unterricht; 

3.  Informationen  f.  d.  Lehrer  über  ostlandkundl. 
Fragen  und  Probleme; 

4.  Förderung  der  Ostdeutschen  Jugendbücher; 

5.  Berücksichtigung  der  Ostlandkunde  in  den 
Lehrplänen,  den  Stoffplänen  und  bei  der 
Stoffauswahl  und  -beschaffung; 

6.  Gestaltung  ostlandkundl.  Stoffe  in  den  Lese¬ 
büchern  und  Lehrbüchern; 

7.  Ostlandkundl.  Arbeitstagungen  auf  Landes¬ 
und  Bundesebene. 

Das  KVD  und  die  Dt.  Pestalozzi-Gesellschaft 
haben  mit  einer  Sonderschrift  .Ostlandkunde 
als  gesamtdeutscher  Bildungsauftrag"  unter 


im  Unterricht 

der  Schriftleitung  des  Vorsitzenden  der  Dt. 
Pestalozzi-Gesellschaft,  Univ.-Prov.  Dr.  K.  Bitt- 
ner  und  Mitarbeit  anderer  Fachkollegen  die 
bisherigen  Erfahrungen  und  Arbeitsergebnisse 
der  verschiedensten  Arbeitskreise  zur  Ostland¬ 
kunde  im  Unterricht  zusammengetragen  und 
werden  sie  als  Grundlage  weiterer  Arbeits¬ 
tagungen  und  gemeinsamer  Behandlung  dieser 
ostlandkundlicher  Fragen  den  Kultusministern 
und  Erzieherverbanden  der  Bundesländer  zu¬ 
leiten. 

Die  bisherigen  Erlasse  der  Kultusminister  der 
Bundesländer  über  Ostlandkunde  im  Unterricht 
gaben  den  Lehrern  aller  Schularten  die  ver¬ 
pflichtende  Aufgabe  für  den  Unterricht  und 
sind  dazu  angetan,  alle  ostlandkundl.  Arbeiten 
der  Schulen  zu  unterstützen. 

Zur  weiteren  Aktivierung  der  Ostlandkunde 
ist  es  jedoch  notwendig,  daß  es  im  Unterricht 
der  Schulen  gelingt,  Ost-  und  Westdeutschland 
gleichberechtigt  und  ohne  besondere  Hervor¬ 
hebung  im  Unterricht  zu  berücksichtigen.  Ost¬ 
landkunde  ist  ein  gesamtdeutsches  An¬ 
liegen,  das  eine  ganz  neue  Gesinnung  for- 
”«vLun^  t*en  Lehrern  aller  Schulen  einen  ver¬ 
pflichtenden  Bildungsauftrag  erteilt  hat. 


Holzner-Verlag  Jetzt  in  Würzburg 

Der  bekannte  Holzner-Verlag, 
Kitzingen/ Main  (früher  in  Tilsit)  ist  am  1. 
Januar  nach  Würzburg,  ■Neubaustr.  22  umge- 
siedelt,  Der  Verlag  widmet  sich  mit  großem 
fcrtolg  der  Pflege  ostdeutscher  Literatur.  So 
erschien  im  Holzner-Verlag  auch  die  Schriften- 
Reihe  des  Göttinger  Arbeitskreise». 
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Fortsetzung  von  Seite  6 

mals  kann  ein  Pfarramt  ira  Nebenamt  ver¬ 
waltet  werden.  An  der  Altstadt  verstümmelte 
man  es,  nahm  ihm  den  eigentlichen  Kern,  die 
Seelsorge,  aber  man  fühlte  doch  auch,  daß 
dieser  Zustand  nicht  dauernd  iestgchalten  wer¬ 
den  könne.  Als  der  Staat  in  materieller  Hin¬ 
sicht  erstarkte,  löste  er  am  Dora  wie  am  Löbe- 
nicht  die  unhaltbare  Verbindung  und  berief 
Pfarrer  und  Seelsorger  in  die  erste  Stelle.  Nur 
an  der  Altstadt  blieb  diese'»  Hinrichtung  noch 
weitet  bestehen.  Die  Gemeinde  wünschte  eine 
Änderung  und  bei  jeder  Erledigung  der  Pfarr¬ 
stelle  machte  sie  eine  Eingabe  an  die  Aller¬ 
höchste  Stelle  und  bat  um  Lösung  der  unhalt¬ 
baren  Verbindung  von  Professor  und  Pfarramt, 
machte  namentlich  geltend,  daß  den  beiden 
Diakonen,  den  eigentlichen  berufenen  Seel¬ 
sorgern  der  Gemeinde  dadurch,  daß  dem  Pfar- 
Ter  der  Vormittagsgottesdienst  zufiele,  aller 
Einfluß  auf  die  religiöse  Förderung  der  Ge¬ 
meinde,  die  erfahrungsraäßig  nur  zu  den  Haupt¬ 
gottesdiensten  sich  zahlreich  versammele,  ab¬ 
geschnitten  würde.  Ähnliche  Eingaben  wurden 
bei  jeder  Pfarrvakanz  an  der  Altstadt  wieder¬ 
holt,  aber  immer  begründet  oder  auch  ohne 
Begründung  abgelehnt. 

Ich  hatte  noch  voll  darunter  zu  leiden,  denn 
die  Pfarrstelle  war  eben  neu  besetzt  und  ich 
blieb  in  den  ersten  fünfundzwanzig  Jahren  an 
der  Altstadt  Nachmittagsprediger.  Auf  meine 
Initiative  machten  wir  beiden  Diakonen  den 
Dbelstand  abzuhelfen  durch  Verlegung  des 
Nachmittagsgottesdienstes  von  der  ungünsti¬ 
gen  Stunde  von  2  bis  3,  auf  die  Stunde  von  5 
bis  6  Uhr  nachmittags.  Das  gelang  uns  auch 
nach  kurzem  Kampf  mit  dem  Pfarrer,  und  der 
Besuch  hob  sich  sichtlich.  Freilich  das  Haupt¬ 
ziel  war  damit  nicht  erreicht,  das  ging  immer 
dahin,  den  Vormittagsgottesdienst  wie  an  den 
anderen  Kirchen  der  Stadt,  für  die  eigentlichen 


ich  habe  sehr  werben  müssen  bei  Banken  und 
vermögenden  Mitbürgern.  Es  gelang.  Nicht 
einen  Bittgang  habe  ich  vergeblich  gemacht. 
Ich  nenne  folgende  Stifter,  geordnet  nach  der 
Zeit  ihrer  Einzahlung:  Albrecht  &  Lewandow- 
ski  10  000  Mark,  Ungenannt  durch  Lackner 
10  000  und  1000  Mark,  Douglas  5000  Mark,  A. 
Siebert  15  000  Mark,  Königsberger  Immobilien- 
und  Baugesellschaft  10  000  Mark,  Walzmühle 
3000  Mark,  Ziemer  1000  Mark,  Königsberger 
Handelskompagnie  3000  Mark,  Hufengemeinde 
10  000  Mark,  Kommerzienrat  Bittrich  1000  Mark, 
Verein  für  Pferderennen  3000  Mark,  Kommer¬ 
zienrat  Großkopf  220  000  Mark,  Frau  Kommer¬ 
zienrat  Großkopf  20  000  Mark.  Frau  Friedrich 
5000  Mark.  Direktor  Claaß  1200  Mark,  Exzel¬ 
lenz  v.  Holleben  150  Mark,  Radock  300  Mark, 
Provinzialsynode  1281  Mark,  Konsul  Gädicke 
1000  Mark,  G.  F.  Lemke  &  Schmidt-Lentzen 
500  Mark,  Eisenbahndirektor  Krüger  300  Mark. 
Direktor  Varena  1000  Mark,  Ostdeutsche  Bank 
13  643  Mark,  Altstädtische  Kirchengemeinde 
23  177  Mark,  Landkreis  Königsberg  1000  Mark. 
Geheimrat  Professor  Dr.  Walter  Simon  20  000 
Mark,  Generalkonsul  O.  Meyer  3000  Mark, 
Wilhelmsgymnasium  1000  Mark,  Stad  trat  Zech- 
lin  und  Frau  2500  Mark,  Oberamtmann  Al- 
brechteche  Armenstiftung  5000  Mark,  Sänger- 
vercin  2000  Mark,  Kommerzienrat  Wessel 
1000  Mark,  Verschönerungsverein  Hufen  1080 
Mark,  Regierungsrat  Duitz  800  Mark,  Frau 
Kommerzienrat  Simon  und  Tochter  2000  Mark, 
Holzkomanditgesellschaft  2000  Mark,  Ernst 
Liedtke  800  Mark,  Präsident  Simson  1000  Mark, 
Tiepoltstiftung  4371  Mark,  Fritz  Heumann 
15  000  Mark. 

Ein  Kommitee  wurde  gebildet  unter  dem 
damaligen  Oberpräsidenten  Wilhelm  von  Bis¬ 
marck.  Majestät  übernahm  das  Protektorat, 
auch  die  Revision  der  Zeichnung.  Es  ging  alles 


2  acht  bedürftige  Wilwen  je  150  Mark 
Unterstützung  beziehen, 

3.  zwei  tugendsame  Bräute  mit  je  600  Mark 
ausgestattet  werden,  wenn  ihre  Trauung  am 
Todestage  des  Erblassers  in  der  Altstadt  oder 
in  der  Luisengemeinde  stattgefunden  hat, 

4.  je  300  Mark  sollen  an  zwei  Studierende 
verteilt  werden. 

5.  600  Mark  sind  zu  einer  musikalischen  Auf¬ 
führung  ausgesetzt, 

,  6.  300  Mark  sollen  zu  gleichen  Teilen  an 
zehn  Knechte  und  Mägde,  verteilt  werden,  die 
fünf  Jahre  in  demselben  Dienst  geblieben 
sind,  und 

7.  600  Mark  sind  für  den  Arzt  bestimmt, 
welcher  die  Hospitanten  behandelt 

Die  Zugehörigkeit  zur  Altstadt  oder  Luisen¬ 
gemeinde  nach  ihrer  Ausdehnung  vom  Jahre 
1840  ist  Voraussetzung  für  Empfang  der  Wohl¬ 
taten  dieser  Stiftung. 

Am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  war  das 
zweite  Stammkapital  angesammelt;  aber  die 
Benefizien  sind  nicht  durchweg  verdoppelt, 
sondern  mit  Rücksicht  auf  die  Entwertung  des 
Geldes  durch  Revision  des  Statuts  nur  erhöht. 
Die  Zahl  der  Hospitanten  ist  allerdings  ver¬ 
doppelt,  weil  die  bisherige  Zahl  dem  Bedürf¬ 
nis  nicht  genügte. 

Tn  dem  Kuratorium  dieser  gesegneten  Stif¬ 
tung  habe  ich  fünfundzwanzig  Jahre  mitwirken 
dürfen,  von  1890  bis  1915,  und  kann  nur  den 
großen  Segen  derselben  bezeugen,  an  treuen 
Dienstboten,  an  unterstützten  Witwen,  an  be¬ 
glückten  Bräuten  und  namentlich  an  den 
Hospitaliten.  Die  leitende  Schwester  dort  ist 
seit  1895  Margarete  Behrendt,  eine  erweckte, 
tief  gegründete  Christin.  Sie  hat  es  verstanden, 
die  alten  Männer,  die  vielfach  der  Kirche 
nicht  nur,  sondern  auch  ihrem  Gott  entfremdet 
waren,  durch  ihre  schlichten  täglichen  An¬ 
dachten  in  der  Mehrzahl  für  den  Heiland  zu 
gewinnen.  Es  war  mir  immer  eine  besondere 
Freude,  dort  Weihnachten  zu  feiern  oder  das 
heilige  Abendmahl  auszuteilen  oder  einen 
Heimgegangenen  zur  letzten  Ruhe  zu  begleiten. 


Seelsorger  zu  gewinnen.  Als  die  Pfarrstelle 
im  Jahre  1890  vakant  wurde,  begann  der 
Kampf.  Er  dauerte  sieben  Jahre,  endigte  aber 
mit  einem  vollen  Siege.  Die  Verbindung  zwi¬ 
schen  Professur  und  Pfarramt  ist  auch  an  der 
Altstadt  beseitigt  und  die  beiden  Diakone  sind 
die  zwei  Pfarrer  geworden  und  halten  den 
Vormittagsgottesdienst,  der  erste  an  zwei  Sonn¬ 
tagen,  der  zweite  am  dritten,  jetzt  alternie¬ 
ren  sie. 

Der  Erfolg  ist  erreicht,  nicht  durch  Worte 
und  allerlei  Gründe,  sondern  durch  Taten.  Wir 
sahen  ein,  daß  unsere  Eingaben  mit  den  schön¬ 
sten  Begründungen  erfolglos  wären,  darum 
machten  wir  folgenden  Vorschlag:  Wir  wollten 
die  Belastung,  welche  durch  Gehalt  und  Woh¬ 
nung  des  Pfarrers  auf  der  Gemeinde  Tuhten, 
nicht  loswerden,  wir  wollten  beides  leisten, 
nur  sollte  die  Planstelle  verlegt  werden  nach 
dem  ländlichen  Teil  der  Altstädtischen  Ge¬ 
meinde,  den  Hufen.  Dieser  Teil  war  in  der 
letzten  Zeit  an  Einwohnern  erheblich  gewach¬ 
sen.  Bei  meinem  Eintritt  in  die  Gemeinde 
1865,  zählte  der  ländliche  Teil  noch  nicht  1000 
Seelen,  mit  einer  einklassigen  Schule;  jetzt 
zählte  er  bereits  5000  und  war  im  sichtlichen 
Wachstum  begriffen.  Der  kirchlichen  Auf¬ 
sichtsbehörde,  dem  Konsistorium  und  dem 
Oberkirchenrat,  kam  dieser  unser  Vorschlag 
sehr  erwünscht,  sie  griff  zu  und  unterstützte 
uns  bei  der  Staastbehörde.  Anfangs  fanden 
wir  dort  kein  Entgegenkommen,  es  lag  das  ab¬ 
weichende  Votum  der  theologischen  Fakultät 
wie  des  Generalkonzils  der  Universität  vor, 
auch  batte  Professor  Dr.  Zorn  sein  juristisches 
Gutachten  dagegen  abgegeben.  Ich  bin  mehr¬ 
mals  persönlich  im  Kultusministerium  gewe¬ 
sen,  fand  Entgegenkommen  und  Verständnis 
beim  Vortragenden  Rat  Steinhausen,  dem  jetzi¬ 
gen  Präsidenten  des  dortigen  Konsistoriums, 
auch  hatten  wir  ein  von  Professor  Dr.  Hubrich 
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Nun  laßt  uns  gehn  und  treten 
mit  Singen  und  mit  Beten 
zum  Herrn,  der  unserm  Leben 
bis  hierher  Kraft  gegeben. 

Wir  gehn  dahin  und  wandern 
von  einem  Jahr  zum  andern, 
wir  leben  und  gedeihen 
vom  alten  bis  zum  neuen, 
durch  so  viel  Angst  und  Plagen 
durch  Zittern  und  durch  Zagen, 
durch  Krieg  und  große  Schrecken, 
die  alle  Welt  bedecken. 

Denn  wir  von  treuen  Müttern 
in  schweren  Ungewittern 
die  Kindlein  hier  auf  Erden 
mit  Fleiß  bewahret  werden, 
also  auch  und  nicht  minder 
läßt  Gott  ihm  seine  Kinder, 
wenn  Not  und  Trübsal  blitzen, 
in  seinem  Schoße  sitzen. 

Ach  Hüter  unsres  Lebens, 
fürwahr,  es  ist  vergebens 
mit  unserm  Tun  und  Machen, 
wo  nicht  dein  Augen  wachen. 
Gelobt  sei  deine  Treue, 
die  alle  Morgen  neue, 

Loh  sei  den  starken  Händen, 
die  alles  Herzleid  wenden. 


Laß  ferner  dich  erbitten, 
o  Vater,  und  bleib  mitten 
ln  unserm  Kreuz  und  Leiden 
ein  Brunnen  unsrer  Freuden. 
Gib  mir  und  allen  denen, 
die  sich  von  Herzen  sehnen 
nach  dir  und  deiner  Hulde, 
ein  Herz,  das  sich  gedulde. 
Schleuß  zu  die  Jammerpforten 
und  faß  an  allen  Orten 
auf  so  viel  Blutvergießen 
die  Freudenströme  fließen. 
Sprich  deinen  milden  Segen 
zu  allen  unsern  Wegen, 
laß  Großen  und  auch  Kleinen 
die  Gnadensonne  scheinen. 

Sei  der  Verlaß'nen  Vater, 
der  Irrenden  Berater, 
der  Unversorgten  Gabe, 
der  Armen  Gut  und  Habe. 

Hilf  gnädig  allen  Kranken, 
gib  fröhliche  Gedanken 
den  hochbetrübten  Seelen, 
die  sich  mit  Schwermut  quälen. 
Und  endlich,  was  das  meiste, 
füll  uns  mit  deinem  Geiste, 
der  uns  hier  herrlich  ziere 
und  dort  zum  Himmel  führe. 
Dies  alles  wollst  du  geben, 
o  meines  Lebens  Leben, 
mir  und  der  Christen  Schare 
zum  sel’gen  neuen  Jahre. 


verfaßtes  juristisches  Gutachten  gegen  das 
Zornsche  eingereicht.  So  gelang  es.  Die  Pfarr¬ 
stelle  nach  Gehalt  und  Wohnung  wurde  nach 
den  Hufen  verlegt  und  die  beiden  Diakonen 
wurden  Pfarrer,  1898.  Das  Resultat  wurde  nicht 
nur  vom  Kirchenrat  und  von  der  Vertretung, 
sondern  auch  von  der  ganzen  Gemeinde  mit 
Dank  aufgenommen. 

Diese  Neuordnung  änderte  und  vermehrte 
nicht  meine  Amtshandlungen,  Taufen,  Trauun¬ 
gen,  Begräbnisse,  Konfirmationen.  —  Ich  war 
damals  schon  genügend  beschäftigt,  hatte  den 
Religionsunterricht  in  der  Töchterschule  bereits 
aufgegeben;  aber  meine  Predigtfreudigkeit 
wurde  gemehrt  durch  den  erfreulichen  Besuch, 
der  bis  zuletzt  anhielt,  und  durch  so  freund¬ 
liche,  gütige  Beurteilungen,  die  mir  mündlich 
und  schriftlich  zugingen.  Auch  bin  ich,  nach¬ 
dem  einige  Predigten  in  Sammlungen  von  mir 
gedruckt  erschienen,  ersucht,  eine  Sammlung 
herauszugeben.  Aber  ich  habe  dem  wider¬ 
standen.  Es  sind  so  viele  und  so  gute  Predig¬ 
ten  gedruckt  vorhanden,  daß  ein  Bedürfnis 
nach  neuen  nicht  vorliegt.  Nur  einige  Kasual- 
teden  werde  ich  üih  Schluß  dieser  Lebenschil- 


derung  beifügen. 

An  die  Begründung  der  Luisengemeinde 
reiht  sich  auch' die  Erbauung  der  dortigen  kost¬ 
spieligen  Kirche,  bei  der  ich  lebhaft  habe  mit¬ 
wirken  müssen.  Der  Gottesdienst  auf  den 
Hufen  begann  in  den  engen  Klassen  der  dorti¬ 
gen  Schule.  Am  Eröffnungstage  fand  ein  Fest¬ 
essen  in  meinem  Konfirmandensaal  statt,  an 
dem  die  Vertreter  der  Hufengemeinde  teifnah- 
men,  unter  anderem  auch  der  Großindustrielle 
Kommerzienrat  Großkopf,  der  eine  Villa  auf 
den  Hufen  besaß  und  sie  bewohnte.  Als  bei 
Tisch  das  Gespräch  auf  den  Bau  einer  Kirche 
kam,  legte  er  schon  Zeichnungen  vor,  und  es 
war  erfreulich,  daß  er  sich  eingehend  damit 
beschäftigt  hatte.  Gleich  erbot  er  sich,  nicht 
nur  den  Platz  für  Kirche  und  Pfarrhaus  auf 
seinem  günstig  gelegenen  doTtigen  Terrain  her. 
zugeben,  sondern  auch  namhafte  Sy“1®®"'  d‘e 
er  nach  und  nach  steigerte  bis  auf  250  000  Mark. 
Damit  war  der  Bau  gesichert;  aber  er  kostete 
doch  das  Doppelte,  nämlich  500  000  Mark,  und 


glatt  vorwärts,  denn  Liebe  hatte  an  der  Wiege 
des  Baues  gestanden,  wie  das  bei  den  Ham¬ 
merschlägen  zur  Grundsteinlegung  ein  Mitglied 
der  Altstädtischen  Gemeinde,  Zechlin,  schön 
ausgedrückt  hatte.  Vaterlandsliebe  gab  den 
Namen,  Bruderliebe  sammelte  die  Mittel  und 
der  Gottesliebe  zu  dienen  war  ihr  Zweck.  An 
der  feierlichen  Einweihung  nahmen  Kaiser  und 
Kaiserin  mit  großem  Gefolge  teil.  Die  Predigt 
hielt  mein  Sohn,  Pfarrer  Dr.  Otto  Lackner,  über 
1.  Joh.  4,  9;  Darin  ist  erschienen  die  Liebe 
Gottes  gegen  uns,  daß  seinen  eingeborenen 
Sohn  usw. 

Von  meiner  sonstigen  Tätigkeit  hebe  ich 
noch  hervor  meine  Beteiligung  an  der  Ver¬ 
waltung  und  Leitung  der  Stiftung  des  Ober- 
amtraanns  Karl  Albrecht,  der  am  3.  November 
1840  auf  seiner  Besitzung  Albrechtshöh  auf  den 
Hufen  verstorben  ist.  Er  war  mit  seinen  Ver¬ 
wandten  zerfallen,  hatte  aber  freundschaftliche 
Beziehungen  zum  Archidlakonus  Laudin  und 
durch  denselben  zur  Altstädtischen  Gemeinde. 
Darum  setzte  er  in-  seinem  Testament  vom  15. 
Januar  1836  und  Kodizill  vom  25.  Oktober  1840 
die  Altstädtische  Kirchengemeinde  zur  Univer¬ 
salerbin  ein  und  bestimmte  zugleich  seinen 
Nachlaß  zu  einer  Armenstiftung,  welche  aber 
erst  dann  ins  Leben  treten  sollte,  wenn  das 
nachgelassene  Vermögen  auf  100  000  Taler  an¬ 
gewachsen  sein  würde.  Auch  dann  sollte  ein 
Viertel  der  Einkünfte  ausgeschieden  und  zur 
Bildung  eines  neuen  Stammkapitals  von  100000 
Talern  verwandt  werden  und  damit  fortge¬ 
fahren,  bis  alle  und  jede  Not  in  der  Ge¬ 
meinde  beseitigt  sein  würde???  Welche  Illu¬ 
sion!  Die  Aufsichtsbehörde  gestattete  nur  die 
Ansammlung  von  fünf  Stammkapitalien.  Das 
erste  war  1870  gesammelt  und  da  trat  die 
Stiftung  ins  Leben  nach  einem  Statut  vom  22. 
April  1872,  von  der  Königlichen  Regierung 
genehmigt,  dann  aber  1890  revidiert  und  vom 
evangelischen  OberkirchenTat  genehmigt.  Nach 
diesem  revidierten  Statut  werden  die  Zinsen 
der  Stiftung  so  verwendet,  daß 

1.  ein  Hospital  für  zehn  alte,  arbeitsunfähige, 
unbescholtene  Männer  unterhalten  wird, 


Ich  hatte  den  Eindruck,  als  ob  die  Hospitaliten 
dort  nicht  nur  eine  irdische  Zufluchtsstätte, 
sondern  in  der  Mehrzahl  auch  eine  ewige  ge¬ 
funden  hätten. 

Nicht  minder  segensreich  ist  eine  zweite 
Stiftung  der  Gemeinde,  das  Kinderasyl,  welches 
am  11.  Oktober  1863  von  dem  damaligen  Pfar¬ 
rer  der  Altstadt,  Professor  D.  Erdmann,  be¬ 
gründet  wurde.  Dem  Stifter  war  es  vergönnt, 
ein  halbes  Jahr  das  Asyl  zu  leiten,  bis  April 
1864,  wo  er  von  Königsberg  schied  und  Gene¬ 
ralsuperintendent  in  Schlesien  wurde.  Vor¬ 
übergehend  übernahm  die  Leitung  sein  Nach¬ 
folger  im  Amt,  Professor  D.  Voigt,  und  sodann 
nach  weiteren  drei  Jahren,  da  Pfarrer  Sagels- 
dorff  entschieden  den  "Vorsitz  ablehnte,  ich  als 
damaliger  dritter  Geistlicher  und  habe  den 
Vorsitz  etwa  sechsundvierzig  Jahre  geführt  bis 
zu  meiner  Emitierung  am  1.  April  1915. 

Die  Anstalt  hat  die  Aufgabe,  verwaisten 
ehelichen  Mädchen,  welche  des  Segens  eines 
christlichen  Hauses  und  Familienlebens  ent¬ 
behren  und  so  schutzlos  der  Verwahrlosung 
ausgesetzt  sind,  Hilfe  zu  bringen  durch  eine 
geordnete  christliche  Anstaltserziehung.  Um 
die  dazu  nötigen  Mittel  zu  beschaffen,  wurde 
ein  Verein  gegründet  mit  einem  geschäfts¬ 
führenden  Ausschuß  und  einem  Damenvor- 
stand.  Er  erlangte  Korporationsrechte  auf 
Grund  eines  von  mir  entworfenen  Status  durch 
die  Kabinettsordre  Kaiser  und  Königs  Wil¬ 
helm  I.  unter  dem  11.  Dezember  1878.  Diese 
Anstalt  war  scheinbar  sehr  viel  ungünstiger 
gestellt  als  die  Albrechtstiftung,  denn  ihr  stan¬ 
den  gar  keine  Mittel  zur  Verfügung,  sie  war 
zwar  ganz  auf  Wohltätigkeit  angewiesen.  Aber 
gerade  diese  Armut  gereichte  ihr  zum  Segen. 
Man  fand  für  arme  verwaiste  Mädchen  überall 
willige  und  freudige  Herzen  wie  offene  Hände. 
Laufende  Beiträge  der  Asylfreunde,  der  Ertrag 
eines  in  der  Weihnachtszeit  alljährlich  von 
dem  Damenvorstand  veranstalteten  Bazars  und 
sonstige  freiwillige  Geschenke  ermöglichten 
nicht  nur  die  dauernde  Unterhaltung  der  An¬ 
stalt,  sondern  auch  den  Erwerb  eines  eigenen 
Heims.  Im  Jahre  1870  siedelte  das  Asyl,  wel¬ 


ches  bisher  nur  verschiedene  Mielswohnungen 
inne  gehabt  hatte,  in  ein  für  8100  Mark  er¬ 
standenes  Grundstück  Mitteltragheim  19  über. 
Durch  verschiedene  Zuwendungen  qelang  es, 
in  zwanzig  Jahren  nicht  nur  die  kaufschuld 
abzutragen,  sondern  auch  einen  Baugroschen 
von  12  000  Mark  zurückzulegen;  denn  ein  Neu¬ 
bau  war  bei  der  Baufälligkeit  des  alten  Hauses 
von  vornherein  geplant.  Im  Jahre  1893 
gingen  wir  damit  vor.  Unsere  Zöglinge  wurden 
während  der  Bauzeit  durch  die  Güte  des  Pfar¬ 
rers  Götz  in  einem  dem  Krankenhause  der 
Barmherzigkeit  gehörigen  Hause  unentgeltlich 
aufgenommen. 

Die  Kosten  des  Neubaues  betrugen  22  000 
Mark  und  wurden  allmählich  abgetragen,  ja, 
sogar  die  dem  Asyl  gegenüberliegenden  Barak- 
ken  wurden  angekauft,  ein  Gemeindesaal  mit 
Wohnungen  für  zwei  Schwestern  darauf  er¬ 
richtet  und  an  die  Altstädtische  Gemeinde  für 
mehrere  Jahre  vermietet.  Die  Vorstandsmit¬ 
glieder  in  dieser  entscheidenden  Zeit  waren 
neben  den  beiden  Geistlichen  Stadtrat  Dr. 
Zechlin,  Kaufmann  Liesner  (Schatzmeister)  und 
Rentier  Kloth.  Dazu  kamen  drei  Damen:  meine 
Frau,  Frau  Stadtrat  Zechlin  und  Fräulein  Däg- 
ling  (Schriftführerin).  Im  Damenvorstand  wech¬ 
selten  wohl  die  Mitglieder,  aber  in  guter  Er¬ 
innerung  sind  mir  als  sehr  tätige  Mitglieder 
folgende  geblieben:  die  drei  genannten  Damen 
des  Hauptvorstandes,  die  zugleich  Mitglieder 
des  Damenvorstandes  waren,  sodann  (alpha¬ 
betisch  geordnet)  Frau  Gymnasialdirektor  Ba- 
bucke,  Frau  Emilie  Gamm,  Frau  Fabrikbesitzer 
Gebauhr,  Frau  Dr.  Gutzeit,  Frau  Fritz  Heu¬ 
mann,  Frau  Liesner,  Frau  Oberpostdixektor 
RüdenbuTg,  Frau  Geheimrat  Schröter,  Frau 
Kommerzienrat  Dr.  Simon.  Das  Asyl  beschränkt 
sich  nicht  auf  den  Sprengel  der  Altstädtischen 
Gemeinde,  sondern  nimmt  verwaiste  Mädchen 
der  ganzen  Stadt  auf,  in  der  Regel  die  elende¬ 
sten.  Der  Magistrat  zahlt  ein  mäßiges  Pflege¬ 
geld.  Einmal  beschwerte  ich  mich  beim  Ober¬ 
bürgermeister  Hoffmann,  daß  uns  immer  die 
elendesten  und  verkommensten  Mädchen  vom 
Magistrat  überwiesen  würden.  Schlagfertig  ent- 
gegnete  er:  „Das  ist  ja  die  größte  Ehre  für  das 
Asyl,  wir  bekunden  doch  damit,  daß  wiT  die 
Anstalt  für  die  beste  halten,  welche  auch  aus 
solchen  elenden  Kindern  noch  etwas  tüchtiges 
zu  machen  versteht."  Und  in  der  Tat  ist  es 
uns  durch  treue  Arbeit  der  Schwestern,  nament¬ 
lich  der  vorstehenden  Schwester  Emilie  Wittke, 
gelungen,  tüchtige,  brauchbare  Dienstmädchen 
zu  erziehen.  Im  Wiederspruch  mit  einzelnen 
Vorstandsmitgliedern  habe  ich  immer  danach 
getrachtet,  unsere  Zöglinge  zu  tüchtigen  Dienst¬ 
mädchen  zu  erziehen.  Es  ist  die  beste  Ausbil¬ 
dung  für  ihre  Zukunft,  wenn  sie  Kindermäd¬ 
chen,  Stubenmädchen,  Köchinnen  werden.  Zu¬ 
nächst  schon  erhalten  sie  in  Familien  gesun¬ 
des  kräftiges  Essen,  werden  plötzlich  stark  im 
Unterschied  von  den  Fabrik-  und  Ladenmäd¬ 
chen.  Sodann  lernen  6ie  einen  Haushalt  führen 
und  werden  so  vorbereitet  zu  einer  tüchtigen 
Hausfrau,  die,  wie  das  Volk  sagt,  um  sich 
weiß.  Solch  eine  Persönlichkeit  weiß  sich  auch 
zu  helfen,  wenn  sie  Witwe  wird  und  Kinder 
zu  erziehen  hat.  Sie  kann  arbeiten  und  findet 
solche  Arbeit  auch  meist  in  den  Häusern, 
denen  sie  einst  gedient  hat,  ja.  sogar  ander¬ 
weitige  Unterstützung.  Entwickelt  sich  solch 
ein  Mädchen  im  Dienen,  so  daß  sie  eine  höhere 
Stufe  erreichen  kann,  habe  ich  nichts  dagegen, 
nur  soll  sie  zuerst  dienen  lernen.  Die  Kinder 
der  Arbeiter  unserer  Stadt  treten  in  der  Regel 
nicht  mehr  in  Dienste  ein,  suchen  sich,  wie 
sie  und  auch  die  Eltern  meinen,  etwas  Besseres, 
Leichteres.  Ich  habe  vergeblich  dagegen  ge¬ 
kämpft  bei  meinen  Konfirmanden  und  deren 
Eltern  und  habe  es  dann  als  erfolglos  aufge¬ 
geben.  Aber  meine  lieben  Asylmädchen  muß¬ 
ten  Dienstmädchen  werden  und  sind  dabei  gut 
gefahren. 

Was  die  spezielle  Seelsorge  anlangt,  so  lag 
sie  zuerst  auf  den  beiden  Diakonen  ausschließ¬ 
lich.  Zur  Unterstützung  hatten  sie  weder  einen 
Gemeindehelfer  noch  eine  Gemeindeschwester. 
Das  wurde  mit  der  Zeit  anders  und  besser.  Auf 
mein  wiederholtes  Drängen  wurde  zunächst 
ein  Gemeindehelfer  angestellt.  Er  befriedigte 
nicht  so,  wie  wir  es  erwartet  hatten:  wir  stell¬ 
ten  ihn  als  Hausvater  in  unserem  Kinderasyl 
an  und  ließen  für  die  Seelsorge  zuerst  eine, 
dann  zwei  Schwestern  aus  unserer  hiesigen 
Diakonissenanstalt  eintreten.  Ihre  Tätigkeit  an 
Armen  und  Kranken  erwies  sich  als  ganz  be¬ 
sonders  gesegnet.  Manch  verschlossenes,  ver¬ 
bittertes,  der  Kirche  und  dem  Worte  Gottes 
entfremdete  Herz  ist  durch  das  stille  Wirken 
der  Schwestern  wieder  für  Gott  und  sein  Wort 
gewonnen.  Durch  sie  kamen  wir  Geistliche 
auch  an  Kranken-  und  Sterbebetten,  wohin  wir 
sonst  nicht  gekommen  wären. 

Gesteigert  wurde  diese  seelsorgerische  Tätig¬ 
keit  an  Armen  und  Kranken  noch  durch  einen 
Frsuenverein  für  diesen  Zweck,  den  ich 
als  erster  Geistlicher  mit  des  Herrn  Hilfe  be¬ 
gründen  durfte.  Er  trat  alle  vier  Wochen  in 
meinem  Hause  zusammen.  Nach  dem  Gesänge 
einiger  Verse  legte  ich  -jedesmal  ein  passen¬ 
des  Gotteswort  aus  und  suchte  dadurch  die 
Herzen  zu  erwärmen  für  diese  Liebesarbeit. 
Scheinbar  gelang  es  auch;  denn  der  Eifer  der 
Mitglieder  wuchs,  je  mehr  sie  selbst  vertieft 
wurden  in  christlicher  Erkenntnis  und  in  der 
barmherzigen  Liebe.  In  wohltuender  Weise  ist 
mir  das  bezeugt  von  den  Mitgliedern  nicht  nur 
während  meiner  Amtstätigkeit,  sondern  auch 
nach  der  Amtniederlegung.  Es  waren  zirka 
zwanzig  Damen,  die  sich  daran  beteiligten.  In 
dankbarer  Erinnerung  nenne  ich  ihre  Namen 
in  alphabetischer  Reihe,  zuerst  die  Frauen, 
dann  die  Jungfrauen:  Frau  Gebauhr,  Frau  Gei¬ 
lus,  Frau  Götte,  Frau  Kloth,  Frau  Lackner,  Frau 
Luther,  Frau  Schwank.  Frau  Schubert,  Frau 
Suchkau,  Frau  Wien.  Fräulein  Brandt,  Fräulein 
Dieckert,  Fräulein  Kloth,  Fräulein  Köhler, 
Fräulein  Kraft,  Fräulein  Kremlin,  Fräulein 
Selma  Ruffmann,  Fräulein  Schröder,  Fräulein 
Neumann,  Schwester  Petschat.  Auch  mein  Vikar 
nahm  an  den  Sitzungen  teil.  Jede  Dame  sollte 
berichten  über  ihre  Pfleglinge,  über  ihre  Er¬ 
fahrungen  und  Anträge.  Das  geschah  auch  in 
befriedigter  Weise.  Fortsetzung  folgt 
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Nummer  1 


Nach  NijaOhf  /  VonWandaWendlandt 


„Herrjemersch  nä  —  Kinder,  inaokt  doch 
bloßig  dem  Dar  toi  Dao  drelle  un  kriesle 
se  sock  röm  wie  e  Forz  oppe  Joahrmarkt  zu 
kein  Krät  maokt  doch  dem  Dar  to  —  als 
wenn  se  bie  schwarte  Moores  opjewasse 
sön,  wo  se  bloßig  Pardelschneere  vor  äre 
Harems  to  bammle  hebbe  sulle  edder  bide 
ohle  Pollacke,  wo  dordie  ohl  terräte  Kar¬ 
toffelsack  krupe  ut  ehre  ohle  Lehmlädier 
ruter,  wo  se  dao  Hieser  benenne  un  wo 
nich  maol  ons  ohl  Fido  rönjekraope 
weer,  wenn  se  södc  siene  Höpsflöje  aw- 
sdieddre  wull!  —  Maokt  bloßig  de  Där  to, 
segg  eck  bloßig,  sonst  könn  Ju  mi  glieks 
wedder  von  hinde  bekicke,  denn  mascheer 
eck  glieks  Widder  tohuus,  denn  bi  Ju  schient 
mi  dat  jao  öffentliches  Haus  to  sön,  wi  se 
dat  benennel  Dat  ös  jao  Kold  bi  Ju  wi  oppe 
Föschbrick  ön  Kenigsbarg  öm  dis  Tied 
ömma,  un  e  Dorchtoch  ös  dat,  als  wenn  de 
Diewel  möt  sien  groot  Praatz  e  Sdiniefke 
jenaeme  hadd  un  nu  Hapschieh  maokt  — 
na  good  Hapschieh  und  Prostke  ook,  mien 
Dochterl  Eck  seh  all,  un  bruuk  gaonich  mehr 
to  fraoge,  wi  Se  önne  nie  Jaor  rönjekaome 
sön  —  möt  e  doll  Verkilling,  wie  mi  schient? 
Na  dat  ös  jao  ook  op  eenmaol  e  Peerdskill, 
dat  ös  eener  jao  ook  gaenich  mehr  je- 
wennt!" 

.Ja,  Mutter  Leneit,  midi  hat  es  mal  wie¬ 
der  erwischt  —  am  schlimmsten  das  olle 
Reißen,  was  man  sich  auf  der  Flucht“  — 
„Na,  wenn  die  Boxe  all  äwer  Jestank 
klaoge,  wat  sull  denn  erseht  de  Hemd  sejjel 
Wat  sull  ede  denn  erseht  sejje,  eck  doch  nu 
all  hoch  in  das  biblische  Alter  sie,  wi  de 
Herr  Pfarr  ömma  jejjt  —  erseht  an  Syl¬ 
vester  hewt  he  doch  so  väl  von  dat  jekost, 
were  Se  ook  önne  Körch?  Aower  eck  kann 
mi  nich  helpe,  eck  kaom  mit  gaonich  so  bib¬ 
lisch  vär  —  on  wenn  eck  denn  so  schabber, 
wi  mi  de  Muul  jewasse  ös  un  mi  aderaid 
so  ömme  Hard  ös,  denn  ward  mi  dat  woll 
ook  graods  keiner  fär  biblische  Rede  aw- 
nähme  wöllel  Denn  et  häwt  alles  sien  We- 
tenschaft,  säd  jen  Marjell  un  pust  de  Nacht¬ 
licht  möt  ehrem  Hinderschte  utl 

Jao,  eck  kunn  jao  nu  ook  elang  Jewei- 
-  mer  anfange,  denn  mien  Schoft  wöll  gaenich 
mehr  Ton  anjäwe  un  pareere  un  eck  schuuw 
man  bloßömma  wi  e  ohl  halwkrepiert 
Krahj  röm  un  önne  Nacht  weet  eck  nich 
mehr,  wie  eck  lijje  un  mi  kehre  sull,  aower 
eck  sejj  man  bloß:  De  Mönsch  mott  jepi- 
sackt  wäre,  dat  he  Lost  kröjt  to  Starwell 
—  Na  aower  wat  fehlt  Di  denn,  mien  Doch- 
terke,  Du  kröpst  jag  dao  röm  wie  e  laohm 
Höpsfleej,  häst  Du  Di  vleicht  dienern  Hin- 
derbeen  jebraoke?“  —  „Na,  ganz  so  sdtlimm 
nicht,  Mutter  Leneit,  aber  doll  hingeflogen 
bin  ich  beim  Rodeln  und  hab  mir  das  Knie 


aufgeschlagen.  Und  der  Hals  tut  mir  weh 

—  und  sehen  Sie,  hier  an  der  Hand.“  — 
„Marie,  Marie,  Marickelke  —  ope  Naosch 
e  Pickelke  —  oppe  Buuk  e  Blaoske  —  dat 
ös  e  munter  Haoskel  —  Wenn  Di  wieder 
nuscht  fehlt.  —  „Ach,  ich  erzähle  Ihnen 
lieber  gar  nichts  mehr,  Mutter  Leneit, 
wenn  Sie  mich  doch  bloß  immer  auslachen 

—  da  geh  ich  lieber  rodeln  —  darf  ich, 
Mutti?"  —  „Zieh  Dir  aber  erst  was  War¬ 
mes  an.“  —  „Jao,  teh  di  bloßig  wat  Ändert 
an  —  et  ös  jao  e  rein  Schand,  wi  Se  der 
Marjellke  römrenne  laote,  mien  Dochter1 
Herrjemersdi  nä,  de  lange  naoekte  Beenes. 
rein  wi  bei  em  Haodebaohr  so  lang,  un  denn 
de  Rocke,  wo  knapp  de  Naosch  bedeckt: 
Pipita  hat  e  Röcksdien  an  —  der  reicht  nich 
anne  Knie  —  und  wenn  se  sich  nu  bücken 
tut  —  denn  sieht  man  die  Pipi  —  ta  hat  ein 
Röckchen  anl*  —  „Sie  werden  ja  noch  fast 
frivol  auf  Ihre  alten  Tage,  Mutter  Leneit!" 

—  „Wat  ös  dat  nu  wedder  fär  e  niemodsch 

Komm  schusche  . . . 

Weist  nid),  wo  dend  miene  Wüsche  . . .  ? 
eck  häb  so  kohle  Feet . . . 

Un  denn,  Merjellke,  komm  schusche,  komm 
eck  sie  nu  ock  schon  meed . . .  [schusche . . . 

Watt  sull  wie  ok  noch  Iure, 
morje  mott  eck  freeh  wedder  rut! 

Du  kannst  mie  noch  e  beske  dem  Puckel  schüre, 
un  denn  pust  man  dem  Lampke  ut . . . 

EI11  Treinies-Krogh 

Word?  —  Na  jao,  ömma  nije  Mode:  Damm- 
lije  Word,  wo  kein  Mösch  weet,  wat  dao- 
hinder  ös  —  un  körte  Keddels  —  de  Tiede 
wäre  ömma  varöckta!  Dat  weer  öm  ohle 
Jaohr  so  un  dat  ward  öm  nije  ook  nich  bä- 
ter  wäre  —  de  vanöftije  ohle  Tiede  sön 
vabie  un  kaome  nih  widder." 

Na,  denn  prost  Niejaohr  ook  noch  un 
wie  sön  Se  denn  rönjehopst  önne  nieje 
Jaohr?  Keem  denn  bei  e  Niejaohrschbock 
bi  Ju?  —  Na  aower  wo  wart  ook!  Dao  ös 
jao  kein  Dsching  nich  mehr  bönne  ön  ons 
Jujend  hiedjedaogs,  kein  Lost  und  kein 
Läwe  ös  mehr  to  finde  —  nä  nä!  —  Eener 
mott  all  prosche  un  pranzle,  dat  se  man 
bloß  noch  e  Leedke  singe  undre  Wihnachts- 
boom,  na  un  e  Jedichtke  to  lehre  un  opte- 
sejje,  wi  wi  dat  ömma  mußde  —  Herrje- 
mersch!  dao  sön  se  all  rein  ganz  to  fuul!  — 
Eener  wöll  jao  nu  nich  sejje,  dat  eenem  in 
sien  Kindertied  dat  Lehre  ömma  wi  pure 
Honniglöcke  värjekaome  ös  un  wi  de 
reinste  Halleluja-Engelkes  jewese  sön  — 


nä  nä,  dat  jeew  all  daomaols  ook  tuule 
Laudons  jenooj.  wo  lewer  önne  Moosschaol 
kickde  als  önne  Fibel  un  lewer  Schpinkel- 
winkel  un  Griepke  spälde  als  hindre  Boock 
huckde.  Eck  besonn  mi  noch  ganz  good,  wi 
ons  ohl  Hehner-Karlin  äwer  ehrem  Doch- 
tersähn  klaogt  bi  ons  Mutterke:  „Eck  sejj 
dem  Krät  alle  Dag,  he  sull  lehre:  Unser 
Gott  is  im  Himmel  —  ös  he  —  he  kann 
schaffen  was  er  will  —  kann  he!  Aower  de 
krätsche  Lorbaß  will  doch  nich  heere 
herd  he  nich!“  Aower  dat  wöll  eck  man 
sejje,  renne  kunn  de  Krat,  wie  ee  Wöpp- 
steert  —  un  dat  mußdhe  ook,  denn  de  mußd 
de  Vöh  höde,  von  halw  Nacht  bät  spaod 
önne  Aowend.  On  riede  kunn  he  wi  de  leib¬ 
hafte  Gottseibeiuns,  wenn  e  man  bloßig  e 
Peerd  mangke  Beene  kreej! 

Na  un  wi  de  so  ranwuss,  na,  dao  weer 
Ju  vleicht  wat  jefällig  to  Sylvester  möt 
Raosmock-jaoge  un  aller  sone  Wöppkes: 
Eenmaol  dao  wull  mi  doch  de  Fier  partu  nich 
brenne,  wie  eck  Niejahrsch-Morje  Fier  önne 
Kachel  maoke  wöll,  et  qualmt  un  qualmt, 
dat  mi  de  Ooge  traende,  un  buute  weer 
ganz  klaor  Loft.  Et  weer  rein  als  hadd  de 
Diewel  sienem  Zaoqel  önne  Schorrsteen  to 
stecke  und  eck  hadd  all  mien  ganz  Kleen- 
hold  von  hindre  Kachel  verpesserd.  Wi  eck 
nu  ruutgoh  on  wöll  ute  Schuer  hindre  Par- 
temang  noch  e  böske  dreej  Kaddick  haole 


Von  Friedrich  K.  Kurylo 

Einem  Manne  in  Fulda,  der  heute  zweimal 
ln  der  Woche  auf  das  Arbeitsamt  stempeln 
geht,  gehörte  noch  vor  neun  Jahren  eine 
Burg  mit  50  Zimmern  in  Sachsen.  Es  ist  Frei¬ 
herr  Gottfried  von  Herder,  Ururenkel  des  gro¬ 
ßen  deutschen  Geschichtsphilosophen  und 
Schriftstellers  Johann  Gottfried  Herder,  der 
vor  150  Jahren  in  Weimar  zu  Grabe  getragen 
wurde  und  aus  Mohrungen  (Ostpreußen) 
stammte. 

Sein  Nachkomme  Gottfried  von  Herder  hätte 
sich,  als  er  noch  als  Burgherr  auf  dem  420  ha 
großen  Waldgut  Rauenstein  bei  Chemnitz  saß, 
niemals  träumen  lassen,  daß  er  einmal  Arbeits¬ 
losenunterstützung  beziehen  würde.  Er  hätte 
sich  aber  auch  niemals  träumen  lassen,  daß  er 
dort,  von  wo  er  1945  bei  Nadit  und  Nebel 
fliehen  mußte,  um  sein  Leben  zu  retten,  acht 
Jahre  später  als  prominenter  Gast  wieder  mit 
allen  Ehren  aufgenommen  werden  würde. 

Gottfried  von  Herders  Schichral  spiegelt  das 
Schicksal  unserer  wildbewegten  Zeit.  Als  Erke 
und  Besitzer  der  von  söinem  Urgroßvater  Wil¬ 
helm,  einem  der  sechs  Söhne  Herders,  erwor¬ 
benen  Waldgutes  Rauenstein  mußte  er  1945, 
als  im  Zuge  der  Enteignung  schlagartig  die 
Verhaftung  von  3000  Großgrundbesitzern  an¬ 
geordnet  wurde,  bei  Nacht  und  Nebel  über  die 
Rhön  nach  Westdeutschland  fliehen.  Er  lan¬ 
dete  mit  Frau  und  Tochter  in  Künzell  bei 
Fulda,  wo  er  das  bittere  Los  der  Arbeitslosig- 


(vleicht  dat  dat  bäter  anposert!).  dao  kidtd 
eck  doch  so  valaore  op  e  Schorrsteen  —  un 
wat  denk  Ju,  wat  dao  to  kicke  weer?  —  Na 
eck  mußd  jao  ook  erescht  noch  emaol  mötte 
Ooges  knöple,  bät  eck  glowe  kunn,  wat  se 
dao  seeje:  Dao  weer  doch  e  ganz  Värdeel 
vonne  Austwaoge  oppe  Dack  jesdtleppd 
on  de  Diessel  stöckd  önne  Schorrsteen  un 
de  Räder  staokte  önne  Loft  und  drei  de 
södc  rein  to  Spöcktaokel  wi  Windmähl- 
flochte  önne  Wind. 

Na  un  e  Niejaohrsbodc  weer  dat  ömma 

_  Kinder!  Kinder!  dao  vakrope  söch  de 

Marjelles  all  ömma  värher  önne  Sdiaff  on 
undre  Himmelbcfd.  sunst  kunne  so  södc 
äwerhaupt  nich  terwehre1  —  Jao  jao  — 
dat  weere  noch  Tiede!!  —  Nä  Kinder,  eck 
wöll  jao  man  bloßieh  sejje:  Dao  weer  noch 
Läwe  bönne  en  Läwensmoot!  Un  dao  ös  dat 
hiedjendaogs  gaonuscht  mehr  —  rein  bloß 
noch  to  Bekacke!  —  Dao  hucke  se  bloßig 
hindre  warm  Kachel  un  laote  dem  Raflijo 
dudle,  odder  se  krupe  önnem  Kino  un  hucke 
dao  tohop  önnem  ohle  Miew  öm  Diestre 
wi  e  Schow  Ratte  un  pliere  oppe  Leiwend 
möt  groote  Ooges  wi  e  Uhl  önne  Nacht- 
jeschörr!  —  Nä  Kinder,  kein  Läwe  ös  dao 
nich  mehr  —  un  eener  mott  södc  bloßig 
wundre,  dat  ömma  noch  Kinder  junqware! 
—  Aower  vleicht  erfinde  se  denn  dafär  ook 
e  nie  Appcraod  —  na  prost  Niejahr  ook!" 


keit  und  der  materiellen  Armut  erleidet.  Um 
so  erstaunlicher  war  es.  a!s  er  Ende  1953  eine 
Einladurfg  zur  Herder-Ehrung  im  sowjetzonalen 
Weimar  erhielt.  „Selbst  wenn  ich  wollte, 
könnte  ich  nidit,  weil  idi  kein  Geld  habe,  um 
die  Fahrt  zu  bezahlen",  schrieb  er  seiner  Cou¬ 
sine  Freiin  von  Buttlar-Belo.  Aber  die  Sowjet¬ 
zonenregierung  trug  die  Reisekosten  und  die 
Aufenthaltskosten  in  Weimar. 

So  kam  es,  daß  Herder,  der  aus  einem  Ge¬ 
misch  von  Verpflichtung  seinen  toten  Urur* 
großvater  gegenüber  und  Neugier  zusagte,  als 
einer  der  einzigen  drei  noch  lebenden  Namens- 
träger  der  zahlreichen  Nadikommen  Johann 
Gottfried  Herders  unter  den  300  aus  aller  Welt 
ln  Weimar  zusammengekommenen  Herder- 
Forschem  —  unter  ihnen  120  Wissenschaftler 
von  Rang  und  Namen  aus  dem  Westen  — 
lebhaft  bestaunt  wurde. 

Der  Empfang  für  Herder,  der  acht  Jahre  vor¬ 
her  aus  der  Sowjetzone  fliehen  mußte,  um 
sein  Leben  zu  retten,  war  ehrenvoll  und  kor¬ 
rekt.  Zwischen  den  zahlreichen  wissenschaft¬ 
lichen  Vorträgen,  die  die  Tage  der  Weimarer 
Herder-Ehrung  ausfüllten,  hatte  der  ehemalige 
Besitzer  der  durch  die  Russen  bis  auf  die  nack¬ 
ten  Wände  ausgeplünderten  Burg  Rauenstein 
sogar  Gelegenheit,  für  50  Pfennige  Eintritt  Im 
Museum  von  Chemnitz  Bilder  zu  bewundern, 
die  bis  zur  Plünderung  1945  auf  seiner  Burg 
gehängt  hatten. 


Urenkel  Heröere  geht  ftempeln 

1945  bei  Nacht  und  Nebel  aus  der  Sowjetzone  gellohen 


Liebe  ostpreißische  Landsleite! 

Nu  is  wieder  mal  Weihnachten  vorbei  und 
der  Willuweit  is  auch  weg,  das  heiß,  er  fuhr 
all  e  paar  Wochen  vor  Weihnachten  weg,  aber 
er  mißd  zweimal  abfahren,  auf  einmal  hat  er 
es  nicht  geschafft.  Dabei  hädd  ich  ihm  dreimal 
gefragt,  ob  er  sich  auch  genau  dem  Fahrplan 
angekickt  hat.  Aber  er  war  ganz  empeert  und 
meind,  er  könnd  doch  noch  Zahlen  lesen!  Und 
seine  Uhr  ging  auch  richtig.  Auf  die  Uhr  ist  er 
besonders  stolz,  denn  die  hat  er  von  seinem 
Großvater  geerbt,  und  der  hädd  se  bestimmt 
auch  all  vom  Großvater  gekriegt.  Die  Uhr  is  so 
groß  und  dick  wie  e  ausgewachsene  Semmel 
vom  Bäcker  Epha  aus  Insterburg.  Wenn  Se  dem 
seine  Semmel  gekannt  bähen,  denn  wissen  Se 
auch,  wie  groß  dem  Willuweit  seine  Uhr  is  . . 
Daß  kein  Dreck  nich  reinkomrat,  hat  er  in 
eine  große  Kapsel  mit  Sdielantine-Fenster  ver¬ 
packt.  Se  rennt  wie  verrickt,  und  daß  se  ihm 
nich  wegrennt,  hat  er  se  anne  große  eiserne 
Kett  angetiedert.  Die  war  frieher  aus  Gold, 
sagt  er,  er  hat  se  im  ersten  Weltkrieg  abgelie¬ 
fert  und  e  eiserne  datier  gekriegt.  Nu  bammelt 
se  ieber  seinem  dicken  Bauch,  und  er  erzählt 
jedem,  daß  se  all  dem  deitsch-franzeesischen 
Krieg  70  71  mitgemacht  und  seinem  Urgroßvater 
das  Leben  gerettet  hat.Das  solid  nämlich  nich 
weit  von  Grawelott  auf  Posten  ziehen  und  ver¬ 
schlief  de  Zeit,  weil  die  Uhr  stehen  geblieben 
war.  Und  mit  eins  fingen  de  Franzosen  an  zu 
schießen,  und  da  traud  er  sich  nich  mehr  raus  . . 
War  de  Uhr  nu  nich  stehen  geblieben,  denn  wär 
er  in  die  Schießerei  reingeraten,  und  denn 
hädden  se  ihm  de  Lebensfunzel  ausgepust, 
sagt  er.  Na  jedenfalls  hat  er  sich  heeflich  ver¬ 
abschiedet,  —  nich  der  Urgroßvater,  son — dern 
der  Willuweit  perseenlich  — ,  und  denn  schob 
er  los,  dem  Rockkragen  hochgeschlagen,  denn 
es  goß  wie  mit  Eimers.  Bald  hädd  ihm  der  Sturm 
innem  Schosseegraben  reingeblasen,  denn  er 
tobd  gen-:  aasig,  aber  der  Willuweit  stemmd 
sich  qsern  und  kam  nach  zwei  Stunden  aufem 
Bahnhoi  an.  Da  kam  auch  all  der  Zug4  und  mein 


Willuweit  stieg  ein.  Wie  denn  nach  e  Virtel- 
stund  der  Schaffner  durchging  de  Fahrkarten 
knapsen,  da  huckd  der  Willuweit  genau  innem 
falschen  Zug  und  fuhr  inne  verkehrte'  Richtung. 
Nu  mißd  er  wieder  raus  aufe  nächste 
Statzjohn,  und  weil  er  nu  nich  wußd,  wo  er 
bleiben  solid,  kam  er  in  Sturm  und  Regen  wie¬ 
der  bei  uns  zurickgeschaukelt.  Es  war  all  spät 
und  ganz  diester,  und  de  Emma  dadid,  das  is 
dem  Willuweit  sein  Geist,  aber  wie  er  denn 
inne  Stub  war  und  sich  gleich  umkickt,  ob  nich 
noch  was  inne  Buddel  war,  da  wußd  se  mit  eins, 
daß  es  wirklich  der  richtige  Willuweit  war. 
Nu  haben  wir  sich  natierlich  sehr  gefreit,  und 
ich  dachd,  er  hädd  all  wieder  emal  sein  Gebiß 
versiebt,  aber  er  hädd  nidi,  er  hädd  bloß  dem 
falschen  Zug  zergrabbelt.  Sehn  Se,  so  kann  es 
einem  gehn,  wenn  einer  sich  auf  e  Uhr  äußern 
Krieg  70/71  verläßt,  oder,  wie  in  diesem  Fall, 
auf  seine  sogenannte  Intelligänz.  Ich  hab  mir 
deshalb  dotgeladit,  wie  der  Willuweit  von  sein 
Abenteier  erzählen  tat.  Am  nächsten  Morgen 
probierd  er  es  denn  noch  emal,  aber  da  hab  ich 
ihm  beglitten  und  im  richtigen  Zug  reingehudet. 
Nu  is  er  denn  auch  gut  zu  Haus  angekommen 
und  hat  uns  auch  all  e  Weihnachtskart  mit  zwei 
Engelchens  und  einem  großen  Tannenbaum  ge¬ 
schickt.  Die  sieht  so  hibsch  aus,  daß  de  Emma 
ihr  einrahmen  und  anne  Wand  hängen  wolld. 
Aber  die  Engelchen  sind  nich  orndlidi  ange¬ 
zogen  — ,  darauf  hab  ich  de  Emma  ausdriddidi 
aufmerksam  gemacht,  —  und  da  war  se  mit  eins 
nich  mehr  fieres  Aufhängen.  Sonst  is  der  Heilig¬ 
abend  aber  ohne  weitere  Steerungen  und  Mei¬ 
nungsverschiedenheiten  vergangen.  Der  Baum 
war  sdieen  gerad  gewachsen,  und  hädd  mir  der 
Förster  nich  beis  Besorgen  erwischt  und  mir 
verpflichtet,  ihm  nache  Feiertage  wieder  abzu¬ 
liefern,  denn  hädden  wir  auch  dies  Jahr  e 
eignem  Weihnachtsbaum  gehabt,  nu  hädden 
wir  bloß  einem  gepumpten.  De  Emma  ihre 
Feffernisse  waren  hart  wie  kleine  Steinerchens. 
Die  hab  ich  einzelnt  mittem  Hammer  zerkioppt 
und  innem  Kaffee  reingestippt,  sonst  hädd  ich 
ihnen  verheizen  missen.  Schad  denn  um  das 
scheene  Hirsch — homsalzl  Zu  essen  hädden 
wir  e  SHckche  qeschmortes  Kalbfleisch  und  zu 
trinken  zwei  Flaschen  Schlimmenas,  auf  hoch- 
deitsch  Limmenad,  also  sozusagen  alkoholfrei 


wie  de  Blaukreizler.  Aber  sdieen  war  es  doch, 
denn  ich  trank  bloß  e  kleines  Schludcdie,  und 
de  Emma  dem  ganzen  Rest,  weil  se  von  das 
Kalbfleisch  e  ganz  geheerigem  Brand  hädd  und 
de  Limmenad  ganz  kalt  war.  Dafier  kriegd  se 
inne  Nacht  Bauchschmerzen,  und  ich  mißd  ihr 
wieder  mal  de  Beine  lang  ziehen.  Das  is,  wie 
Se  ja  all  wissen,  ihr  altes  Hausrezept  gegen 
alle  meeglichen  und  unmeeglichen  Beschwer¬ 
den.  Dem  ersten  Feieertag  fiel  viel  Schnee,  und 
dem  zweiten  war  er  all  wieder  weggetaut.  Aber 
abends  hädd  der  Gesangverein  innem  Krug  e 
große  Weihnachtsfeier.  Und  weil  fier  Rentners 
blos  fimf  Dittche  kostd,  die  andern  mißden 
jeder  e  ganze  Mark  bezahlen,  gingen  wir  auch 
hin.  De  Emma  meind,  so  schnell  und  so  leicht 
können  wir  sobald  nich  wieder  a  ganze  Mark 
verdienen.  Aber  wir  verdienen  garnuscht,  denn 
„der  scheenste  Platz  is  immer  an  der  Teke", 
De  Emma  sagt,  das  wird  mit  h  geschrieben,  aber 
mich  is  das  eingal.  Ob  mit  oder  ohne  h,  der 
scheenste  Platz  is  es  so  auch  so.  De  Emma  hat 
drei  Tassen  Kakao  getrunken  und  Torte  ge¬ 
gessen.  Dafier  hab  ich  noch  drei  Blümchens 
fierem  Strohhut  zum  Anstecken  geschossen.  Ich 
hädd  noch  viel  mehr  geschossen,  dem  ganzen 
Gemieseladen  hädd  ich  einkassiert,  aber  jeder 
Schuß  kostd  e  Dittche,  und  das  war  fier  die 
Blümchens  mit  die  Zeit  e  bißche  zu  teier.  Auf 
die  Biehne  haben  se  vierstimmig  gesungen, 
daß  in  alle  Heiser,  wo  rundum  standen,  de 
Milch  sauer  wurd.  Gott  sei  Dank  hädden  wir 
unsre  Milch  all  vorher  ausgetrunken.  Denn 
kamen  sechs  Turners  und  verrenkden  sich  de 
Knochen,  daß  de  Emma  ganz  iebel  wurd.  Ich 
hab  ja  starke  Närven,  so  daß  mir  das  nuscht 
ausmachd.  Zuletzt  skielden  se  einem  Theater¬ 
stick,  wo  der  junge  Graf  die  Mergelt  von  sei¬ 
nem  Melker  haben  wolld  und  nich  kriegd,  und 
wo  se  ihm  auch  nich  kriegen  tat,  bis  mit  eins 
der  alte  Graf  die  Mergell  bei  die  Jagd  aus  Ver¬ 
sehen  inne  Waden  schoß,  daß  foorte  Blutt  kam. 
Und  von  diese  Schrotladung  war  er  so  geriehrt, 
daß  es  ihm  leid  tat.  Deshalb  hat  er  ihr  im  Wald 
iebre  Backen  gestreichelt  und  gesagt,  se  soll 
sich  was  winsdien,  indem  daß  nich  weit  bis 
Weihnachten  war.  Und  die  Mergell  war  nich 
dammlich,  kickd  ihm  tief  und  heiß  inne  Augen 
und  winsndtd  sich  dem  jungen  Graf.  Nu  wolld 
der  Alte  zurickzoppen,  aber  es  ging  nich  mehr, 
indem  daß  er  sein  Ehrenwort  gegeben  hädd! 
Zuletzt  war  denn  Heiligabend,  am  Weihnachts! 
bäum  wurden  drei  Wunderkerzen  abgebrannt, 
und  die  beiden  jungen  Leite  umärmelden  sich 
und  kriegden  dem  alten  Graf  seinem  Seqen 
Wozu  doch  Heiliqabend  und  e  Schrotladung 
manchmal  gut  und  nitzlich  sin— d!  D— s  heiß, 
bei  die  Waden  konnd  er  gar  nich  vorbei! 


treffen!  Natierlich  haben  nu  alle  Frauen  im  Saal 
geheult  und  geschluchzt,  daß  einem  untre  West 
ganz  wchmietlg  wurd.  Am  dollsten  sdiluchzd 
natierlich  wieder  de  Emma,  und  wie  ihr  und 
mein  Taschentuch  nich  mehr  reichden,  nahm  se 
dem  Unterrock,  weil  indem  daß  im  Saal  ganz 
diester  war.  Aber  gerad  in  dem  Momuraang 
ging  das  Licht  an,  und  seitdem  hat  de  Emma 
sich  geschworen,  zum  Weinen  niemals  nich 
mehr  dem  Unterrock  zu  benutzen.  Nachdem 
wurd  denn  nach  ganz  geheerig  gesdierbelt,  und 
die  Musikanten  machden  dazu  einem  Schkan- 
dahl,  da  ßich  inne  andre  Eck  vonnem  Saat  ritte- 
rierd,  weil  indem  daß  Ich  um  mein  Trommelfell 
besorgt  war.  Getanzt  hab  ich  nich,  de  Emma 
auch  blos  dreimal,  weil  ihr  de  Schuhe  kniffen. 
Aber  se  hädd  auch  zwei  Paar  Strimfe  an  und 
außerdem  noch  e  Haufen  Stroh  inne  Schuhe  ge¬ 
legt,  weil  indem  daß  das  warmhält  und  se  sich 
nich  verkiehlen  wolld.  Morgens  um  drei  kam 
der  Bauernochse  auf  mir  zu  und  gab  einem  aus. 
Dabei  winsdid  er  mir  e  gutes  neies  Jahr, 
denn  er  war  all  im  Stiehm.  Heeflich,  wie  ich 
bin,  hab  ich  das  nich  bemerkt.  Wie  wir  denn  so 
gegen  Morgen  wieder  zu  Hause  gingen,  hädd 
der  Bauerochse  de  Emma  untergeärmelt,  und 
einmal  heerd  ich,  wie  er  ihr  mit  gnädiqe  Frau 
anreden  tat.  Aber  de  Emma  hat  de  Gelegen¬ 
heit  benutzt,  bei  ihm  e  greeßerem  und  wärme¬ 
rem  Stall  fier  unsern  Pochet  einzuhandeln. 
Manchmal  hat  se  doch  noch  alte  Tassen  tm 
Schrank!  Silvester  haben  wir  uns  all  um  nein 
Uhr  inne  Posen  begeben  und  sind  erst  innem 
neien  Jahr  wieder  aufgewacht.  Wir  hädden  de 
letzte  Zeit  ja  auch  gerade  genug  gefeiert  und 
mißden  uns  endlich  auch  emal  ausschlafen.  So 
wurd  es  nuscht  mit  Bleigießen  und  Koblcbe- 
schwimmen  und  Schlorrchesdimeißen,  und  schon 
gar  nuscht  mit  Punsch  und  Fannkuchen.  Aber 
wozu  soll  einer  auch  auf  so  umständliche  Art 
de  Zukunft  befragen,  wo  es  doch  in  alle  Zei¬ 
tungen  die  scheene  Horoskope  giebt,  wo  einer 
alles  genau  ablesen  kann,  ohne  sich  de  Fingers 
zu  verbrennen  und  das  Kreiz  zu  verbiegen. 
Blos  dem  Punsch  kriegt  einer  leider  nich  mitte 
Zeitung  geliefert,  was  diräkt  e  Scheenheitsfeh* 
ler  is.  —  Aber  nu  sind  wir  endlich  drin  innes 
neic  Jahr,  und  wie  immer  hoffen  wir,  daß  es 
besser  wird  wie  das  alte.  Deshalb  wollen  wir 
ni®fna*s  11  'ch  verzagen,  auch  wenn  mal  was 
schief  geht,  sondern  mit  alle  meine  gute 
Winsche  rufe  ich  Ihnen  von  ganzem  ostpreißl- 
Grieße  HerZen  zu:  "Pros‘  Neujahr!"  Viele 
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Eltern  suchen  ihre  Kinder 

Tausende  ostpreußlsche  Eltern  und  Angehörige  tuchen  noch  Immer  Ihre  Kinder,  die  »eit  der 
Vertreibung  aut  der  Heimat  verschollen  sind.  Wer  Auskunft  geben  kann,  schreibe  bitte  sofort 
an  den  Kindersuchdienst  Hamburg  -  Osdorf.  Blomkamp  51  unter  Angabe  von  Na¬ 
men,  Vornamen,  Geburtsdatum  und  Ort  des  Kindes  sowie  die  gleichen  Angaben  der  Angehörigen 
und  ihre  Heimatanschrift  von  1939,  Landsleute,  helft  mit,  das  Schicksal  der  Vermißten  auf¬ 
zuklären. 


Gesucht  werden  aus: 

Geidan,  Kr.  Samland:  der  Bruder  Gronau  Wolf¬ 
gang  Max,  geh.  22.  4.  1941,  und  die  Mutter 
Gronau  Martha,  geb.  30.  ß.  1897,  von  Gronau 
Brigitte,  geb.  17.  6.  1939  in  Geidau,  Kr.  Sam¬ 
land. 

Grondrn,  Kr.  Angerburg:  Rega  Woifgang.  geb. 
1.  1.  1934  in  Popiollen' Ostpreußen,  von  seiner 
Mutter  Rega  Liesbelh,  geborene  Schmeil,  geb. 

23.  10.  1902. 

Groß  Süllen,  Kr.  Bartenstein:  Heisler  Manfred, 
geb.  etwa  1938,  und  Heister  Eva,  geb;  30. 12.  41, 
von  ihrer  Großtante  Trops  Anna. 

Heilsberg,  Ziethenstraße  3:  Schulzkl  Gerhard, 
geb.  24.  5.  1937,  und  Schmcier  Reintraud.  geb. 
26.  7.  1941,  von  Ihrer  Pflegemutter  Fischer 
Dora,  geborene  Brückmann. 

Klein  Schläfken,  Kr.  Neidenburg:  Godinskl 
Helga,  geb.  19.  1.  1934.  und  Godinskl  Ruth, 
geb.  8.  7.  1940  in  Klein  Schläfken,  von  Ihrem 
Vater  Godinskl  Albert,  geb.  2.  4.  1907.  Helga 
und  Ruth  Godinskl  gingen  den  Eltern  auf  der 
Flucht  verloren.  Die  Kinder  waren  zuletzt  auf 
dem  Wagen  der  Nachbarfamilie  Hugo  Fritz. 

Königsberg:  die  Geschwister  Annert  Gertrud, 
geb.  19.  4.  1939,  und  Werner,  geb.  1943.  von 
ihrem  Onkel  Annert  Gerhard.  Die  Kinder 
wohnten  mit  ihren  Eltern  Walter  und  Käthe 
Annert  ln  Königsberg  ln  einer  Stadtrandsied¬ 
lung,  die  an  der  Straße  nach  Galtgarben  ge¬ 
legen  haben  soll.  Der  Vater  Walter  Annert 
war  von  Beruf  Schmied  und  arbeitete  ln 
Königsberg. 

Kiinigshrrg-Ponrath,  Ahornweg  11:  Brunke 
Günther,  geb.  25.  1.  1935  in  Königsberg,  von 
seiner  Mutter  Brunke  Frieda,  geborene  Hüll. 

Königsberg,  Berliner  Straße,  bei  Frau  Elise 
Winterfeld:  Bressau  Ingrid,  geb.  8.  7.  1942  in 
Königsberg,  von  Ihrer  Mutter  Zwöck,  ge¬ 
borene  Bressau. 

Königsberg,  Blücherstraße  24:  Gnass  Erna,  geb. 
1935,  von  ihrem  Onkel  Bittrich  Franz,  geb. 
21.  1.  1893.  Das  Kind  war  mit  seiner  Mutter 
Elise  Gnass,  geborene  Zander,  auf  der  Flucht. 


Gefallene  und  gestorbene 
Wehrmachtsangehörige 

Anfragen  und  Mitteilung  zu  dieser  Liste  sind 
unter  Angabe  des  Namens  und  Vornamens  des 
Gemeldeten  (zweiter  Name  ln  der  Suchmeldung» 
an  den  Suchdienst  München,  Rundfunkauskunft 
München  13,  Infanteriestraße  7a,  zu  richten. 

Gesucht  werden: 

Schreiber  Maria,  aus  Klarheim.  Johannisburg, 
für  Schreiber  Wilhelm,  geb.  29.  10.  1900  in 
Ressengen. 

Familie  Stachelek,  aus  Klein-Kurwin,  Kr.  Allen¬ 
stein.  für  Stachelek  August,  geb.  2.  9.  1908  ln 
Senteztc. 

Schulz  Amanda,  aus  Königsberg,  Altstadt.  Lang¬ 
gasse  9,  für  Schulz  Hans,  geb.  2.  5.  1909  in 
Königsberg. 

Familie  Schwarz,  aus  Königsberg.  Hardenberg¬ 
straße  23,  für  Schwarz  Siegfried,  geb.  26.  4.  1926 
in  Königsberg. 

Steinbeck  Erna,  aus  Königsberg,  Kohlhof,  fUr 
Steinbeek  Kurt.  geb.  18.  1.  1906  in  Königsberg. 
Schwarz  Karl,  aus  Königsberg.  Lieperweg  55.  für 
Schwarz  Karl,  geb.  10.  6.  1920  In  Königsberg. 
Braun  Franz,  aus  Königsberg,  für  Braun  Man¬ 
fred.  geb.  30.  12.  1923  ln  Königsberg. 

Stahl  I.lsbeth,  aus  Königsberg.  Qtidenau,  Wehr¬ 
machtsiedlung  60,  für  Stahl  Max,  geb.  16.  6. 
1907  ln  Neudrlenen. 

Steldinger  Maria,  aus  Kulmsee.  Kulmer  Vorstadt 
40b,  für  Steldinger  Leo.  geb.  4.  10.  1912  in  Thorn 
Schulz  Berla,  aus  Lawa,  Kr.  Bartenstein,  für 
Schulz  Heinrich,  geb.  25.  5.  1905. 

Worm  Hedwig,  aus  Liebenfelde,  für  Worm  Wal¬ 
ter.  geb.  30.  1.  1927  ln  Wilhelmsburg. 

Familie  Steffen,  aus  Liewenberg,  Kr.  Heilsberg, 
für  Sterfen  August,  geb.  18.  12.  1926  ln  Liewen¬ 
berg. 

Familie  Schwiderski.  aus  Lyssuhnen.  Kr.  Johan¬ 
nisburg,  für  Schwiderski  Gustav,  geb.  4.  11.  1903 

in  Lvssuhnen. 

Frau  Schweizer,  aus  Mardefelde,  Kr.  Schloßberg, 
für  Schweizer  Ernst,  geb.  25.  11.  1917  in  Sühlen¬ 
dorf. 

Steiner  Emil,  aus  Martersdorf,  Kr.  Osterode,  für 
Steiner  Helmut,  geb.  11.  3.  1926  ln  Martersdorf. 
Makowka  Luise,  aus  Osteisburg,  Kr.  Orteisburg, 
Hindenburgstraße  7.  für  Schweda  Gustav,  geb. 

24.  12.  1913  in  Muschaken. 

Familie  Sehwalkowski.  aus  Pilkallen.  für  Schwal- 
kowski  Fritz,  geb.  1.  3.  1902. 

Sinz  Helmut,  aus  Poetschwalde.  Kr.  Gumbinnen, 
für  Stamm  Horst,  geb.  20.  11.  1916  ln  Lauk- 
wangen. 

Stebner  Martha,  aus  Schloß-Schlodien  über 
Mühlhausen,  Kr.  Preuß.-Holland,  für  Stcbner 
Erich,  geb.  unbekannt. 

Frau  Jannowit*.  aus  Sceag,  Kr.  Neidenburg.  für 
Jannowitz  Franz,  geb.  8.  10.  1911  ln  Grünau. 
Schwarz  Adolf,  aus  Siemen,  Kr.  AnRerburg.  für 
Schwarz  Kurt.  geb.  12.  12.  1917  in  Orünwalde. 
Schulzkl  Margarete,  aus  Sonntag.  Kr.  Sensburg, 
für  Schulzki  Adolf,  geb.  15.  4.  1906. 

Schulzkl  Wilhelm,  aus  Süßnick.  Kr.  Rastenburg, 
für  Schulzkl  Willi,  geb.  3.  3.  1926  in  Süßnick. 
W’allup  Elfriede.  aus  Tilsit,  Grünes  Tor  1.  für 
Stascheit  Airred.  geb.  17.  7.  1923  in  Karnas. 
Schulzkl  Elisabeth,  aus  Tollnigk.  Kr.  Heilsberg, 
für  Schulzkl  Anton.  Beb.  23.  4.  1900  in  Tollnigk. 
Steffen  Käthe,  aus  Wiesenfeld,  Kr.  Neidenburg, 
für  Steffen  Leonhard,  geb.  28.  12.  1901  in 
Rauschken. 

Verschleppte  aus  Ostpreußen 
Gesucht  werden  aus: 

Königsberg,  vermutlich  auch  Litauen:  die  Ange¬ 
hörigen  der  Patlowsk.v  oder  Fadlowsky  Hanna, 
geb.  etwa  1915,  vermutlich  Landarbeiterin. 
Ostpreußen:  die  Angehörigen  des  Pilrscbcl  Willi, 
geb.  etwa  1891.  Schweizer. 

zivilgefangene  aus  Ostpreußen 
Gesucht  werden: 

Die  Angehörigen  des  Brese  Ernst,  geb.  etwa  1929. 
Gesucht  werden  aus: 

Königsberg:  die  Angehörigen  des  Schlage  Bruno, 
geb.  etwa  1893,  Maurerpolier, 
die  Angehörigen  des  Brese  Ernst,  geb.  etwa  1929, 
die  Angehörigen  des  Herrn  Knittel,  geb.  etwa 
1896. 

die  Angehörigen  der  Rex  Inge,  geb.  etwa  1925. 
Inge  Rex  soll  aus  Königsberg  oder  Berlin 
stammen.  , 


Königsberg:  Cranzer  Allee  177,  bei  der  Pflege¬ 
mutter  Grete  Prawitz:  Kegel  Hans-Georg, 
geb.  1938.  von  Reinhardt  FriU,  geb.  10.  12.  1894. 
Die  Mutter  Elsbeth  Kegel  wohnte  ebenfalls 
in  Königsberg,  Cranzer  Allee  177. 

Königsberg,  Dohnastraße  16:  Lenkrit  Gert,  geb. 
1934  in  Königsberg,  von  seiner  Tante  ilellwlg 
Lisbeth,  geb.  25.  11.  1909. 

Königsberg-Prapprln.  Dorfstraße:  Thülke  Ekke¬ 
hard,  geb.  12.  5.  1937,  und  Thülke  Annelore, 
geb.  3.  3.  1938  ln  Königsberg-Prappeln,  von 
Jaquel  Gertrud,  geborene  Vater. 

Königsberg,  Gneisenaustr.  23:  Clement  Horst, 
geb.  22.  11.  1933  in  Königsberg,  von  seiner 
Tante  Schwärmer  Grete,  geb.  16.  6.  1899. 

Königsberg,  Große  Sandgasse  20:  Grohs  Gisela, 
geb.  22.  10.  1934  ln  Königsberg,  von  Roobe 
Gertrud,  geborene  Schmidtkc. 

Königsberg,  ehemalige  Horst-Wessel-Straße  87 
oder  Haberberger  Grund  30:  Kasper  Gerda, 
geb.  3.  2.  1934  ln  Königsberg,  und  Kasper 
Dieter,  geb.  20.  6.  1938  in  Königsberg,  von 
ihrem  Vater  Kasper  Julius,  geb.  22.  2.  1905. 
Die  Kinder  waren  zuletzt  mit  der  Mutter 
Kasper,  geborene  Eisenblätter,  zusammen. 

Königsberg,  Hans-Sagan-Straße  82  oder  84: 
Böttcher  Joachim,  geb.  1*.  12.  1934,  von  Bubat 
Ilerta.  geborene  Boge. 

Königsberg,  Hans-Sagan-Straße  110:  Müller 
Heinz-Dieter,  geb.  im  April  1938  ln  Königsberg, 
von  seiner  Tante  Supply  Elfriede,  geborene 
Paukstadt,  geb.  23.  8.  1902. 

Königsberg,  Rudauerweg  2:  Sumionka  Cäcillfe, 
geb.  12.  2.  1939,  und  Sumionka  Marianne,  geb. 
15.  11.  1940  in  Königsberg,  von  Ihrem  Vater 
Sumionka  Alfred. 

Rotenkamp,  Kr.  Gumbinnen:  Spazier  Walter, 
geb.  24.  1.  1935  ln  Rotenkamp,  von  Dicdrigkeit 
Berta,  geborene  Engelhardt. 

Schönlincle,  Kr.  Gerdauen:  Flath  Oskar,  geb. 
13.  3.  1941  in  Gerdauen,  von  seinem  Onkel 
Flath  Harthmuth. 

Steinsee,  Kr.  Insterburg.  Post  Bärensprung: 
Prcugschat  Waltraud,  geb.  9.  5.  1941.  von  ihrer 
Mutter  Prcugschat  Emma,  geb.  16.  6.  1899.  Das 
Kind  Waltraud  Preugschat  wurde  von  der 
Mutter  am  21.  Januar  1945  In  das  Kranken¬ 
haus  Mohrungen  eingeliefert.  Es  hat  über  dem 
rechten  Auge  und  an  den  Füßen  Brandnarben. 
Bekleidet  war  Waltraud  mit  einem  dunkel¬ 
blauen  Mantel,  hellblauem  Strickkleid,  einer 
weißen  Strickjacke  und  mit  einem  schwarz- 
weißen  Schal.  Welche  Schwester  des  Kranken¬ 
hauses  Mohrungen  hat  Waltraud  Preugschat 
betreut  und  kann  Auskunft  geben? 

Welche  NSV-Schwester  hat  Im  Januar  1945  auf 
der  Flucht  bei  Kalau.  Kreis  Mohrungen,  zwei 
Knaben  auf  einem  Wehrmachtswagen  an  sich 
genommen?  Es  handelt  sich  um  die  Brüder 
Stritzke  Hermann,  geb.  1942,  und  Strltzke 
Hans-Georg,  geb.  1938.  Sie  werden  von  ihrem 
Vater  Stritzke  .Hans  gesucht. 

Gesucht  werden  aus: 

Auluwönen.  Kr.  Insterburg:  Schillat  Hans- 
Dieter,  geb.  1937,  von  Scherwiks  Johann,  geb. 
18.  6.  1913. 

Freienfeldc,  Kr.  Tilsit-Ragnit:  Rübensaat  Ger¬ 
hard,  geb.  27.  4.  1937  in  Freienfeldc,  von 
seinem  Vater  Kübcnsaat  Emil,  geb.  6.  3.  1911. 
Gerhard  ist  Ende  Oktober  1944  mit  seinen 
Großeltern  nach  Rogehnen,  Kreis  Preußisch- 
Holland.  geflüchtet. 

Groß-Ilubnicken.  Kr.  Samland:  Klingcr  Marlin, 

geb.  17.  10.  1933.  und  Klinger  Barbara,  geb. 
24.  1.  1935.  von  Klinger  Max,  geb.  24.  9.  1904. 
Martin  und  Barbara  Klinger  waren  von 
Dreihornswalde,  Kr.  Schloßberg,  nach  Groß- 
Hubnicketa,  Kr.  Samland,  evakuiert. 

Groß-Kuhren,  Kr.  Samland:  die  Geschwister 


Luick  llans,  geb.  23.  2.  1933,  Marlin,  geb.  4.  3. 

1935.  Rudi,  geb.  8.  3.  1939.  und  Manfred,  geb. 
6.  8.  1941  in  Groß-Kuhren,  von  ihrem  Vater 
Luick  Eiml.  geb.  15.  3.  1902. 

Karkeln,  Kr.  Elchniederung:  Urban  Helga,  geb. 
2.  12.  1936  in  Karkeln,  von  ihrer  Tante  Puzidia 
Räte,  geborene  Radau. 

Königsberg:  Jurr  Siegfried,  geb.  1941,  Jurr  Ger¬ 
hard,  geb.  1935.  und  Jurr  Werner,  geb.  1938. 
von  ihrem  Vater  Jurr  Frilz.  Im  Jahre  1946 
waren  die  Brüder  Jurr  im  Waisenhaus 
Königsberg-Ponarth. 

Königsberg-Kalgen,  Bachweg  7:  Wenk  Edcltraut, 

geb.  18.  11.  1942,  von  ihrem  Vater  Wenk  Karl, 
geb.  14.  7.  1908.  Edeltraut  Wenk  wurde  zu¬ 
sammen  mit  Erna  Rautenberg.  geb.  1935.  die 
aus  Osterode  kam.  am  24.  Februar  1945  durch 
Frau  Erna  Müller  in  Helligenbeil  in  das 
NSV-Kinderheim  eingeliefert.  Der  weitere 
Verbleib  der  Kinder  ist  unbekannt. 

Königsberg,  Briesencr  Straße  21.  bei  Familie 
Holz:  Weller  Ingrid,  geb.  21.  8. 1937  in  Königs¬ 
berg,  von  Ihrer  Mutter  Luntke  Eva,  geb.  13.  3. 
1911.  Das  Kind  könnte  eventuell  auch  Irmgard 
Holz  genannt  werden. 

Königsberg,  Dreysestraße:  die  Geschwister 
Feldmann  Inge,  geb.  11.  3.  1938,  Werner,  geb. 
17.  88.  1941,  und  Manfred,  geb.  11.  9.  1943.  von 
ihrem  Onkel  Feldmann  Alfred,  geb.  11.  12.  1895. 

Königsberg,  Freistraße:  Kinder  Egon,  geb.  26.  2. 

1936,  von  Budnik  Emil.  geb.  27.  7.  1907.  Das 
Kind  Egon  Kinder  hat  bis  Oktober  1948  noch 
in  Königsberg-Liep.  Olmützer  Weg  10.  zusam¬ 
men  mit  seiner  Mutter  und  Großmutter  ge¬ 
wohnt. 

Königsberg.  Friedmannstraße  38:  Rakowski, 
Inge.  geb.  4.  8.  1935,  von  ihrer  Tante  Schirr¬ 
macher  Erna,  geborene  Rakowski.  Inge  soll 
mit  ihrer  Mutter  Martha  Rakowski  im  Januar 
1945  in  Pillau-Neutief  an  Bord  des  Marine¬ 
dampfers  „Nettelbeck"  gegangen  sein. 

Königsberg.  Haberberger  Neue  Gasse  15:  Sand 
Doris,  geb.  13.  8.  1936  in  Königsberg,  von 
Schöttke  Arthur,  geb.  7.  12.  1904. 

Königsberg,  Haftimerweg  72:  Grosscrt-Mertsch 
Erich,  geb.  19.  1.  1937  oder  1938  in  Striegau 
(Schlesien),  von  Fleliig  Paul. 

Königsberg,  Nasser  Garten  25:  Hill  Günther, 
geb.  21.  11.  1937.  von  seinem  Vater  Hill  Alfred. 

Königsberg,  Sofienstraße  8:  Schilling  Hans- 
Joachim,  geb.  25.  7.  1935,  von  seiner  Tante 
Charlotte  Bemdt,  geborene  Groß.  Hans- 
Joachim  Schilling  war  1947  noch  ln  Königsberg 
und  wollte  in  ein  Waisenhaus  gehen. 

Königsberg-Spandicnen,  Straße  1757:  Gestigkrit 
Dieter,  geb.  27.  12.  1935  in  Ernstwalde,  von 
seinem  Vater  Gestigkrit  Robert,  geb.  17.  9.  04. 
Dieter  wurde  zuletzt  im  Juli  1947  in  Norkitten 
(Ostpreußen)  gesehen. 

Knrtau,  Kr.  Allenstein:  Klaws  Hedwig,  geb.  3.  7. 
1937  in  Memel,  von  Ihrer  Mutter  Klaws  Herta. 
Hedwig  war  seit  Juli  1944  in  der  Bethesda- 
Anstalt  in  Angerburg,  die  im  Oktober  1944 
nach  Kortau  verlegt  wurde. 

Lohitten,  Kr.  Samland:  die  Geschwister  Hinz 
Ulrich,  geb.  6.  11.  1933  in  Kingitten,  Christel, 
geb.  23. 12.  1934  in  Kamnieken,  Kurt,  geb.  19.  3. 
1937  ln  Rachsitten.  Sieglinde,  geb.  6.  10.  1939 
in  Stammbeck,  und  Ingrid,  geb.  21.  7.  1941  ln 
Lobiten.  von  ihrer  Mutter  Hinz  Maria,  ge¬ 
borene  Weidemann.  geb.  15.  11.  1904. 

Mchlsack,  Kr.  Braunsberg,  Sankt-Georgi-Kran- 
kenhaus:  Czitzniwski  Bernd,  geb.  1.  9.  1944  in 
Angerburg,  von  seiner  Mutter  Czitzniwski 
Emma.  Bernd  kam  mit  mehreren  Säuglingen 
im  Januar  1945  ln  das  Sankt-Georgi-Kranken- 
haus  und  wurde  kurze  Zeit  darauf  mit  einem 
Lazarettzug  verlegt,  vermutlich  nach  Königs¬ 
berg  oder  nach  Heiligenbeil.  Den  Transport 
stellten. die  in  .Mehlsack  stationierten  Stabs¬ 
ärzte  der  Wehrmacht  zusammen.  Wer  beglei¬ 
tete  im  Januar  oder  Februar  1945  einen 
Lazarettzug  aus  Mehlsack,  mit  dem  auch 
Kinder  verlegt  wurden? 

Rcsitten,  Kr.  Samland:  die  Geschwister  Bro- 
srhinski  Christel,  geb.  1. 1.  1934.  Manfred,  geb. 
12.  3.  1939,  und  Elsa.  geb.  13.  2.  1940,  von 
ihrem  Vater  Broschinski  Fritz. 

Sanden walde,  Kr.  Angerapp,  bei  Familie  Fischer: 
Kosinski  Else  Ingrid,  geb.  25.  6.  1936  in  Eiben- 


Heimkehrer-Aussagen  über  Vermißte 

Wer  kennt  die  Angehörigen? 

Heimkehrer  haben  beim  Suchdienst  Aussagen  über  Vermißte  gemacht.  Die  Angehörigen 
dieser  Vermißten  konnten  bisher  nicht  ermittelt  werden.  Erkennen  Sie  aus  den  nachstehend 
aulgeführten  Personalangaben  einen  der  Vermißten  und  können  Sie  Auskunft  über  dessen 
Angehörige  geben?  Helfen  auch  Sie.  die  Angehörigen  ausfindig  zu  machen.  Jede  zutreffende 
Meldung  bedeutet  ein  geklärtes  Vermißtenschicksal!  Geben  Sie  Ihren  Hinweis  zur  Auffindung 
der  Angehörigen  bitte  unverzüglich  unter  Angabe  der  Befragungsnummer  der  Liste  (jeweils 
am  Ende  der  Suchanzeige)  an  das  Deutsche  Rote  Kreuz.  Suchdienst  München.  Abt. 
Nachtorscbungsstelle  für  Wehrmachlsverm.ßte  München  13,  Infanterie- 
straße  7a. 


Gesucht  werden  aus: 

der  Umgebung  von  Lyek:  die  Angehörigen  von 
Alexander  Emil,  geb.  etwa  1925,  Beruf  Tischler, 
III  82811. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Adomeit,  Vor¬ 
name  unbek.,  geb.  etwa  1890.  Oberzahlmeister 
beim  Kosakenkorps,  JII'87837. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Ansorge  Rudi, 
geb.  etwa  1921.  III/55455  . 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Ausländer, 
Vorname  unbek.,  geb.  etwa  1902,  verh.,  Haupt¬ 
wachtmeister  bei  der  Gendarmerie,  III/83342. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Bachanowitz 
Horst,  geb.  unbekannt.  III/52897. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Baran  Zllly, 
geb.  etwa  1920/25,  DRK-Schwester.  III/96526. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Bartsch  Klaus, 
geb.  1922,  Student,  III/82827. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Bauer,  Vor¬ 
name  unbek.,  geb.  etwa  1890,  Major,  UI/22970. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Baumann 
Walter,  geb.  1922.  III  87150. 

Deutsch-Krone:  die  Angehörigen  von  Baldes 
Fritz,  geb.  unbekannt,  III  62461. 

Königsberg:  die  Angehörigen  von  Arendt  Theo¬ 
dor,  geb.  etwa  1900,  Beruf  Schachtmeister, 
III  52422. 

Königsberg.  Ponarterstraße:  die  Angehörigen  von 
Arnold.  Vorname  unbek.,  geb.  etwa  1890  95, 
verh.,  Beruf  Gastwirt,  III/71593. 

Gumbinnen  oder  Insterburg:  die  Angehörigen 
von  Dr.  Gcu  Werner,  geb.  unbekannt,  Beruf 
Tierarzt,  III/72667. 

Insterburg:  die  Angehörigen  von  Gerwin  oder 
Gerwicn  Otto.  geb.  etwa  1900,  Beruf  Landwirt- 
Verwalter,  I 11/43487. 

Königsberg:  die  Angehörigen  von  Gawlick  Frilz, 
geb.  1.  7.  1906.  Hausmeister,  111/11694. 

Königsberg-Ponarth:  die  Angehörigen  von  Geh¬ 
ring,  Vorname  unbekannt,  geb.  etwa  1900. 
III  103  992. 

Königsberg:  die  Angehörigen  von  Goerke.  Vorn, 
unbek.,  geb.  etwa  1908/10,  Beruf  Vertreter  in 
Spirituosen,  111/55241. 


Königsberg:  die  Angehörigen  von  Götling  Gg., 
geb.  etwa  1900/1904.  Beruf  Viehhdl..  III/88431. 
Schulkeim,  Kreis  Labiau:  die  Angehörigen  von 
Gehrmann  Otto,  geb.  etwa  1887,  Beruf  Land¬ 
wirt,  III  37322. 

Schulkeim,  Kreis  Labiau:  die  Angehörigen  von 
Gehrmann  Hermann,  geb.  etwa  1892,  Beruf 
Landwirt,  III,  37323. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Gabert  Artnr, 
geb.  etwa  1917,  ledig,  Beruf  Landwirt,  III/21952. 
Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Gahl  Karl, 

geb.  unbek.,  111/19325. 

Vermutlich  aus  Ostpreußen:  die  Angehörigen  von 
Ganz  Bruno,  geb.  1913,  Beruf  Kaufmann,  SS- 
Scharführer,  III/105071. 

Ostpreußen;  die  Angehörigen  von  Görk  Willi, 

geb.  etwa  1910,  IH'55555. 

Königsberg/Oslpreußen:  die  Angehörigen  von 
Baeslek  Erich,  geb.  etwa  1914  15,  ledig.  Beruf: 
kaufmännischer  Angestellter  —  III'l 03042  — 
der  Gegend  von  Königsberg:  die  Angehörigen 
von  Baron  Bruno,  geb.  etwa  1902/07,  Beruf: 
Schneider  —  III  19543  — 

Skeisgirren:  die  Angehörigen  von  Augustin, 
Vorname  unbek.,  geb.  etwa  1909  10,  Beruf:  Land¬ 
wirt  —  III  5291  — 

vermutlich  Ostpreußen:  die  Angehörigen  von 
Adam  oder  Adams,  geb.  etwa  1909,  Oberleut¬ 
nant  —  III/72819  — 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Adumeit 
Helmut  oder  Artur,  geb.  etwa  1924/25,  Beruf: 
Jungbauer  —  1II  12471  — 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Amann, 
Vorname  unbek..  geb.  etwa  1911  —  IIF103157  — 
Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Arndt  Otto, 
geb.  etwa  1905  —  III/73248  — 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Axnik  Jo¬ 
sef,  geb.  1907.  Beruf:  Landwirt  —  111/87986  — 
Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Bauer  oder 
Frank.  Vorname  unbek.,  geb.  etwa  1885  90,  — 
III 22610  — 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Bauer  Otto, 
geb.  etwa  1931.  —  111/93751  — 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Plitl  Albert, 
geb.  etwa  1924,  Student  —  III/16932  — 


bürg,  Kr.  Angerapp,  von  Ihrem  Onkel  Deg- 
wilz  Heinrich,  geb.  12.  4.  1923. 

Wolfshöhe,  Kr.  Gerdauen:  Gräwcrt  Kurt,  geb. 
18.  10.  1934  in  Wolfshöhe,  von  seiner  Tante 
Kelwel  Hildegard,  geborene  Frohnert,  geb. 
13.  2.  1919.  Kurt  Gräwcrt  soll  zuletzt  in 
Litauen  gewesen  sein. 

Heiligenbeil,  Krankenhaus:  Marienberg  Sieg¬ 
fried,  geb.  21.  7.  1935  in  Domnau,  Kr.  Barten¬ 
stein,  von  seiner  Mutter  Marienbcrg  Minna, 
geb.  2.  9.  1901.  Siegfried  Marienberg  wurde 
am  13.  Februar  1945  mit  einem  Knöcheldurch¬ 
schuß  in  das  Krankenhaus  Heiligenbeil  einge¬ 
liefert. 

Knöppelsdorf,  Kr.  Samland:  Seifert  Ursula,  geb. 
31.  5.  1934  in  Knöppelsdorf.  von  ihrer 

Schwester  Seifert  Grete,  geb.  1. 3.  1932.  Ursula 
Seifert  soll  1946  nach  Litauen  gegangen  sein. 

Königsberg,  Siedlung  Gartenstadt:  die  Ge¬ 
schwister  Kubb  Ingeborg,  geb.  16.  10.  1939, 
Lothar,  geb.  18.  6.  1941.  und  Kubb  Hannes, 
geb.  28.  3.  1943  in  Königsberg,  von  Gerlach 
Elisabeth,  geborene  Wöllhaf. 

Königsberg-!. auth:  Stcffler  Grele,  geb.  7.  6.  1933 
In  Könlgsberg-Lauth.  von  ihrem  Vater  Steri¬ 
ler  Richard,  geb.  15.  3.  1903. 

Königsberg-Ponarth.  Katholisches  Kinderheim: 
Krause  Ingrid,  geb.  Anfang  Februar  1935  in 
Königsberg,  von  ihrer  Tante  Grannaß  Johanna, 
geborene  Krause. 

Königsberg-Quednau:  Schwarz  Günther,  geb. 

18.  2.  1933  in  Königsberg-Quednau,  von  seinem 
Vater  Schwarz  Robert,  geb.  18.  5.  1904. 

Königsberg,  Altstädtische  Langgasse  23  oder 
Oberrollberg  17:  Skoppeck  Dietmar,  geb.  9.  5. 
1938  in  Königsberg,  von  seinem  Onkel  Skop¬ 
peck  Hans,  geb.  26.  4.  1916. 

Königsberg.  Artilleriestr.  25:  Grieß  Eva,  geb. 
1938  in  Königsberg,  von  ihrem  Vater  Grieß 
Erich,  geb.  10.  2.  1906. 

Königsberg,  Blücherstr.  13:  Haak  Doris,  geb. 
1938,  und  Haak  Werner,  geb.  1942  ln  Königs¬ 
berg,  von  ihrer  Tante  Hellwig  Liesbeth,  geb. 

25.  11.  1909. 

Königsberg,  Bozener  Str.  29-31:  Hinz  Marianne, 
geb.  18.  2.  1937,  und  Hinz  Dietrich,  geb.  24.  10. 
1941  in  Königsberg,  von  Hellmert  Herta,  ge¬ 
borene  Neumann.  geb.  6.  5.  1921. 

Königsberg,  Cranzer  Allee  104:  die  Geschwister 
Grusrhke  Karin,  geb.  im  Juli  1937.  Christa, 
geb.  im  Jahre  1938.  von  ihrem  Onkel  Grnschke 
Kurt.  geb.  5.  4.  1916.  Die  Mutter  der  Kinder, 
Charlotte  Gruschke,  wird  auch  vermißt. 

Königsberg,  Schrebergarten  Glückauf.  Dahlien- 
weg:  Streibel  Helga,  geb.  25.  11.  1937  in 
Königsberg,  von  ihrer  Tante  Streibel  Hilde¬ 
gard.  geb.  24.  9.  1926. 

Königsberg,  Domnauer  Str.  3E:  Ballasus  Rotraut, 
geb.  1936,  Wächter  Hans-Jürgen,  geb.  1938,  von 
ihrer  Tante  Wohlgemuth  Helene,  geborene 
Wächter,  geb.  10.  2.  1908. 

Königsberg.  Finkenweg  1:  Rutkewltz  Eberhard, 
geb.  13.  5.  1935  in  Wiensdorf,  von  seinem 
Vater  Butkewitz  Arthur,  geb.  16.  8.  1905.  Eber- 


Diesc  Listen  sind  bereits  im  Rundfunk  ver¬ 
lesen  w  orden.  Es  kann  daher  in  Einzclfällen  Vor¬ 
kommen,  daß  eine  hier  aufgeführte  Helmkchrer- 
nachricht  den  Angehörigen  vom  Suchdienst  schon 
brkanntgegeben  wurde.  Wenn  Angehörige  der 
Vermißten  In  den  hier  aufgeführten  Listen  ln 
jüngerer  Zeit  bereits  vom  Suchdienst  eine  Hcim- 
kchrernachricht  erhielten,  so  ist  daher  eine 
neuerliche  Anfrage  unnötig,  da  es  sich  um  die¬ 
selbe  Nachricht  handelt. 


hard  wollte  Ende  Dezember  1947  nach  Litauen 
zu  einem  Förster  in  Stellung  gehen. 

Königsberg-Metgethen,  ehemal.  Franz-Seldte- 
Weg  90:  Zinserling  Edelgard,  geb.  23.  4.  1936, 
und  Zinserling  Ingrid,  geb.  12  3.  1940  in 

Königsberg-Metgethen,  von  ihrem  Vater  Zin- 
serling  Edwin,  geb.  12.  8.  1906. 

Königsberg,  Gerichtstraße  152  bei  Hübner: 
Jewski  Edeltraut.  geb.  20.  9.  1936  in  Barten¬ 
stein,  von  ihrer  Mutter  Jewski  Berta. 

Königsberg,  Heidemannstraße  15:  Müller  Hel- 
muth.  geb.  30.  6. 1936  in  Königsberg,  von  seiner 
Tante  Weiß  Ella,  geborene  Müller,  geb.  21.  10. 
1905.  Helmuth  war  bei  seinen  Großeltern, 
Familie  Franz  Müller. 

Osterode  (Ostpreußen).  Bahnhofstr.  8.  Bäckerei 
Fritz  Balk:  Meier  Winfried,  geb.  etwa  1939  in 
Königsberg,  von  Balk  Gertrud,  geb.  17.  9.  1893. 
Winfried  flüchtete  mit  seiner  Großmutter, 
Anna  Meier,  am  20.  1.  1945  von  Osterode. 

Otterwangen,  Kreis  Insterburg:  Bode  Günther, 
geb.  3.  4.  1938,  von  seiner  Mutter  Bode  Magda- 
lene.  geborene  Fischer.  Günther  soll  in 
Königsberg  von  einer  russischen  Familie  auf¬ 
genommen  worden  sein. 

Rogehnen,  Kreis  Preußisch-Holland:  Lange 
Irmgard,  geb.  1.  9. 1935  in  Marwitz,  von  Fried¬ 
rich  Adolf,  geb.  25.  5.  1874. 

Roßlinde,  Kreis  Gumbinnen:  Hahn  Annemarie, 
geb.  im  Februar  1937  in  Roßlinde,  von  ihrer 
Tante  Hoffmann  Magdalena,  geborene  Wars- 
kulat. 

Sodrest  bei  Neuhoff.  Kr.  Lötzen:  Radau  Max, 
geb.  1.  8.  1935  von  seinem  Bruder  Radau  Otto, 
geb.  29.  6.  1925. 

Wartenburg.  Kr.  Labiau:  Schulz  Herta,  geb. 
24.  2.  1941  in  Wartenburg,  von  ihrer  Mutter 
Schulz  Anna,  geboren  7.  9.  1907.  Die  Mutter 
verlor  am  19.  1.  1945  ihr  Kind.  Herta  Schulz, 
auf  der  Flucht.  Das  Kind  war  auf  dem 
Pferdewagen  der  Frau  Emilie  Salecker.  ge¬ 
borene  Unterbringer,  geb.  30.  12.  1905.  Der 
Wagen  fuhr  ln  Richtung  Gutfließ,  und  soll  bis 
Gründann,  Kr.  Elchniederung,  gekommen  sein. 

Ellern  oder  Angehörige  eines  etwa  1939  gebore¬ 
nen  Mädchens  Irene,  das  an  den  Folgen  einer 
Kinderlähmung  gelitten  hat.  Es  ist  möglich, 
daß  das  Mädchen  Irene,  geb.  etwa  1939.  vor 
1945  in  einer  Kinderklinik  In  Frauenburg  (Ost¬ 
preußen),  gelegen  hat.  Irene  hat  beim  Kinder¬ 
suchdienst  die  Kenn-Nr.  285. 


Für  einen  etwa  1942  geborenen  Knaben,  der  viel¬ 
leicht  Grönke  oder  Gröning  Joachim  heißt,  die 
Eltern  oder  Angehörige.  Der  Knabe  stammt 
vermutlich  aus  Königsberg.  Eine  Tante  von 
ihm  soll  ln  Königsberg  eine  Süßwarenfabrik 
besessen  haben.  Beim  Kindersuchdienst  wird 
Joachim  Grönke  oder  Gröning.  geb.  etwa  1942, 
mit  der  Kenn-Nr.  2846  geführt. 

Eltern  oder  Angehörige  des  Lcmbke  Werner, 
geb.  etwa  1942,  Werner  hat  blaugraue  Augen, 
hellblondes  Haar.  Er  soll  1945  mit  einem 
Transport  aus  Ostpreußen  gekommen  sein. 
Lembke  Werner,  geb.  etwa  1942,  hat  beim  Kin- 
dersuchdienst  die  Kenn-Nr.  01  198. 

Eltern  oder  Angehörige  der  Paeisch  Hannelore, 
geb.  etwa  1943.  Hannelore  wurde  im  Februar 
1945  bei  Königsberg  den  jetzigen  Pflegeeltcrn 
übergeben.  Sie  kam  aus  einem  Sammeltrans¬ 
port  und  hatte  eine  Kleiderkarte  bei  sich  mit 
folgenden  Personalangaben:  Hannelore  Paetsch, 
geb.  am  21.  Dezember  1943  in  Insterburg.  Das 
Kind  wird  unter  der  Kenn-Nr.  0588  geführt. 


Die  Starfingere  aus  Klein=Szabienen 

Pastor  Helmut  Walsdorff 


erzählen,  der  unter  dem  Soldaten-König  von 
Salzburg  hergekommen  war. 

Das  war  aber  gar  nicht  der  alte  Starfinger, 
der  zu  den  Salzburgern  zählte.  Der  war  wie 
mancher  Siedler  in  den  Jahren  nach  der  Pesl 
aus  dem  sächsischen  Gebiet  gekommen,  aus 
dem  Magdeburger  Raum. 

Aber  er  hatte  in  Klein-Szabienen  geheiratet, 
und  seine  Frau  war  als  junges  Mädchen  den 
weiten  Weg  von  den  schönen  Bergen  der  Hei¬ 
mat  bis  an  die  Angerapp  gewandert.  Damals 
waren  gerade  auf  die  Angerapper  Begüterun- 
gen  allerlei  Salzburger  Familien  gekommen. 
Die  Pest  hatt  hier  viel  Häuser  ausgeräumt,  — 
es  war  Platz  und  Arbeit  genug  da.  Aber  es 
kam  mit  den  Flüchtlingen  auch  Eiend  genug, 
und  manch  einer  mußte  in  der  neuen  Heimat 
sterben,  ehe  er  auch  nur  ein  wenig  Heimat¬ 
gefühl  hatte  finden  können,  ja,  ehe  sein  Name 
nur  richtig  bekannt  geworden  war.  Da  hieß  es 
denn  einfach  im  Totenregister  ein  alter  Salz¬ 
burger  oder  allenfalls  .Philipp,  ein  Salzburger 
Schweinehirt“.  Indessen  saßen  jetzt  noch  Fa¬ 
milien  dort,  die  wohl  wußten,  daß  ihre  Ahnen 
einen  weiten  Weg  gemacht  hatten,  —  die 
Thielers  in  Wantischken  oder  die  Rams- 
a  u  e  r  s  in  Jodschinn  oder  die  E  d  e  r  s  in 
Klein-Angerapp,  tun  nur  einige  zu  nennen.  Die 
Weyers  waren  ausgestorben,  —  vielleicht 
hatte  der  alte  Weyer  nur  eine  Tochter  ge¬ 
habt,  die  den  jungen  Schmied  Starfinger  ge¬ 
heiratet  hatte.  —  jedenfalls  war  von  hier  her 
die  starke  Salzburger  Tradition  bei  den  Star¬ 
fingers  zu  erklären. 

Und  diese  Tradition  war  stark.  Sie  hatte 
von  Vater  und  Kind  zwei  ehrwürdige  Stücke 
weitervererbt,  —  eine  alte  Bibel  und  einen 
kaum  jüngeren  Wanderstab.  Wir  kennen  Bil¬ 
der  vom  Salzburgerzug,  —  wie  vor  den  ein¬ 
zelnen  Trecks  die  Väter  einherzogen,  die  auf¬ 
geschlagene  Bibel  in  der  einen,  den  Stock  in 
der  anderen  Hand.  Die  Starfinger  besaßen  noch 
solch  eine  Bibel,  und  der  Stock,  der  den  Vater 
ihrer  Ahnfrau  viele  Hunderte  von  Kilometern 
weit  geführt  hatte,  war  ihr  kostbares  Erbe.  An 
einem  bestimmten  Tag  im  Jahr  versammelte 
der  Hausvater  seine  Kinder  und  das  ganze  Ge¬ 
sinde,  wie  es  ^yon  dem  Volk  des  Alten  Testa¬ 
ments  erzählt  wird,  da  sie  des  Auszugs  aus 
Ägypten  gedachten,  und  dann  wurde  die 
Bibel  aufgeschlagen:  hier  sind  wir  zu  Hause. 
Der  Stock  aber  mahnte  daran,  daß  es  ein  wei¬ 
ter  Weg  ist,  den  man  zu  gehen  hatte.  Beides 
gehörte  zusammen,  der  Wanderstab  und  das 
Wort  von  des  Vaters  Hause  mit  seinen  Woh¬ 
nungen.  Beides  hatte  den  Vätern  geholfen,  — 
beides  sollte  den  Kindern  helfen. 

Als  schon  vor  dem  ersten  Weltkrieg  bei 
einer  Feuersbrunst  mit  dem  ganzen  Haus  diese 
beiden  Stücke  verbrannten,  war  ihr  Verlust 


T'Ve  Starfingers  hatten  fast  zweihundert 
Jahre  hindurch  die  Schmiede  in  Klein- 
Szabienen  besessen.  Sie  waren  strebsame 
Leute  gewesen.  Hatte  der  Ahnherr  nur  eben 
die  Schmiede  gepachtet,  so  konnte  sein  Sohn 
sie  sich  bereits  erwerben,  und  der  Enkel 
kaufte  sich  dann  schon  ein  Stück  Land  dazu. 
Von  Generation  zu  Generation  wuchs  das 
stattliche  Grundstück,  bald  gehörte  ein  großer 
Teil  der  gesamten  Ländereien  des  freilich 
nicht  großen  Dorfes  den  Starfingern,  und  als 
sie  auch  noch  die  Konzession  des  ehemaligen 
adligen  Kruggrundstücks  für  ihren  Hof  er¬ 
werben  konnten,'  hatten  sie  ihren  Besitz  nach 
allen  Seiten  hin  abgerundet.  Ich  weiß  nicht, 
ob  sie  schon  die  Meierei  auf  dem  Hof  einge¬ 
richtet  hatten,  oder  erst  der  neue  Stuhlbesitzer. 
Waren  nun  früher  die  jüngeren  Söhne  in  die 
kleinen  Städte  der  Nachbarschaft  gegangen, 
nach  Darkehmen.  Angerburg  oder 
Nordenburg,  so  wollte  jetzt  keiner  mehr 
in  dem  abgelegenen  Dörtlein  bleiben.  Was 
sollte  da  auch  ein  Tierarzt?  Er  konnte  sich 
hier  doch  nicht  halten.  Und  was  sollte  hier  ein 
Färbermeister?  Selbst  der  gelehrte  Medicus 
hätte  sich  dann  schon  in  Darkehmen  nieder- 
lassen  müssen,  —  aber  da  saßen  schon  Kol¬ 
legen,  die  ihre  Praxis  hatten.  Also  mußte  er 
weiter  fortgehen.  Indessen  blieb  Klein-Sza¬ 
bienen  immer  die  Heimat  der  Starfinger,  und 
sie  wußten,  wenn  sie  von  ihrem  Vater-Haus 
sprachen,  auch  immer  von  jenem  Ahnherrn  zu 


Friedrich-Karl  Nöthel  t 


DM  fie  ficittoffeln  auflos . . . 

Um  ihre  Kinder  vor  dem  Hungertod  zu  be-  Kartoffeln  von  der  «russischen  Polizei  verhaftet 
wahren,  las  die  52jährige  Elisabeth  Faust  aus  und  in'  Gewahrsam  genommen." 

Leese  bei  Nienburg  im  Frühjahr  1947  in  einem  „Wir  konnten  leider  nicht  anders  entschei- 
kleinen  Dorf  in  Ostpreußen,  wo  sie  nach  dem  den",  sagte  der  zuständige  Sachbearbeiter 
Tod  ihres  Mannes  lebte,  Kartoffeln  von  einem  Meyer.  Er  räumt  ein,  das  sei  nicht  recht  gewesen, 
fremden  Acker  auf.  Russische  Polizei  schleppte  Fährt  aber  nach  dem  alten  Satz,  daß  nicht  sein 


Dipl.  rer.  oec.  Friedrich-Karl  Nöthel,  der 
Senior-Chef  der  Fa.  Nöthel  &  Co.,  Göttingen, 
ist  kürzlich  an  einem  schweren  Leiden  ver¬ 
schieden.  Er  wurde  1892  in  Braunschweig  ge¬ 
boren,  studierte  in  Breslau  und  kam  als  Offi¬ 
zier  im  Kriege  1914.18  nach  Königsberg  Pr. 
Dort  heiratete  er  die  Tochter  des  Geheimen 
Regierungsrates  Passarge.  —  Er  war  von  1920 
bis  Kriegsende  als  Diplom-Handelslehrer 
tätig.  —  Neben  seinem  Beruf  betätigte  er  sich 
sehr  stark  auf  künstlerischem  Gebiet  und  war 
jahrelang  im  Aufsichtsrat  des  Königsberger 
Schauspielhauses. 

Nach  schwerem  Erleben  kam  er  1945  nach 
Göttingen  und  gründete  hier  —  sich  den  Ver¬ 
hältnissen  der  Zeit  anpassend  —  die  Fa.  Göta 
KG.  —  Nach  Stabilisierung  der  Marktlage 
baute  er  mit  seinen  beiden  Söhnen  die  Fa. 
Nöthel  &  Co.,  Spezial-Fachgeschäft  für  Büro¬ 
maschinen,  auf.  Hierbei  ist  besonders  anzuer¬ 
kennen,  daß  der  ganze  Aulbau  ohne  irgendeine 
fremde  Hilfe  nur  aus  eigener  Initiative  und  un¬ 
ermüdlichem  Fleiß  erfolgt  ist.  —  ln  etwa  fünf 
Jahren  entwickelte  sich  das  Unternehmen  von 


fast  schwerer  als  der  des  Gebäudes.  Aber  die 
Erinnerung  ist  wach  geblieben  und  soll  wach 
bleiben,  nun  erst  recht,  da  die  Kinder  beider, 
Bibel  und  Wanderstab,  brauchen,  —  die  Er¬ 
innerung  an  das  Salzburger  Blut 

Zwölf  Jahre  Zwangsarbeit  für  15jährige 

Emsdetten.  15  Jahre  war  Elfriede  Porschke 
damals  alt,  als  sie  aus  Ostpreußen  verschleppt 
wurde.  12  Jahre  Zwangsarbeit  für  sie  und  15 
Jahre  für  ihre  Mutter,  so  lautete  das  Urteil. 
Die  Mutter  starb  in  Rußland.  Elfriede  Porschke 
konnte  erst  am  6.  Dezember  1953  ihre  erste 
Nachricht  in  die  Heimat  senden.  Ein  Jahr  spä¬ 
ter  kehrte  sie  heim.  Im  letzten  Jahr  war  sie 
als  „freie  Arbeiterin"  in  einer  Moskauer  Fa¬ 
brik  beschäftigt.  Sie  mußte  solange  dort  blei¬ 
ben,  bis  sie  die  500  Rubel  für  das  Fahrgeld 
zusammengespart  hatte. 


die  verzweifelte  Frau  vor  den  Augen  ihrer  Kin- 
dewiach  Labiau  und  verurteilte  sie  in  einem 
Sdindllgenchtsverfahren  zu  fünf  Jahren  Zucht¬ 
haus.  Bis  sie  endlich  entlassen  wurde,  schrieb 
man  Juli  1954.  Sie  kjm  heim  nach  Westdeutsch¬ 
land,  völlig  Verzweifelt  und  heruntergekom¬ 
men.  Und  hier  versetzten  ihr  die  Behörden  einen 
entsetzlichen  Schlag:  sie  verweigerten  der  Frau 
jegliche  Entschädigung,  da  sie  „als  Verschleppte 
nur  dann  einen  Anspruch  auf  Entschädigung 
habe,  wenn  die  Verschleppung  mit  den  Kriegs¬ 
ereignissen  in  ursächlichem  Zusammenhang 
stehe".  Wörtlich  heißt  es:  „Die  nach  Paragraph  2, 
Absatz  2,  Ziffer  1  KgfEG  für  die  Anerkennung 
des  Entschädigungsanspruches  erforderliche 
Voraussetzung  des  ursächlichen  Zusammen¬ 
hanges  mit  den  Kriegsereignissen  ist  nicht  als 
gegeben  anzusehen.  Nach  eigenen  Angaben 
wurden  Sie  am  9.  6.  47  wegen  Auflesens  der 


Gten3öörfer  in  TTlafuren  oerfctitoinben 


kann,  was  nicht  sein  darf,  fort:  „Was  sollen  wir 
tun?  Ein  solcher  Tatbestand  ist  in  unseren 
Durchführungsverordnungen  zum  Gesetz  nicht 
vorgesehen." 

Elisabeth  Faust  bekam  jetzt  als  Vorschuß  auf 
ein  „besseres  neues  Jahr“  vom  Deutschen  Be- 
amtenbund  eine  Geldspende  und  einen  Strauß 
roter  Nelken.  „Eine  Unterstützung  aus  diesen 
Kreisen  habe  ich  am  wenigsten  erwartet",  sagt 
die  Frau,  die  völlig  am  Ende  ist. 

Elisabeth  Faust  erzählt:  „Damals,  1947,  lebten 
nur  noch  wenige  Deutsche  in  Ostpreußen,  und 
die  standen  alle  kurz  davor,  zu  verhungern.  Ich 
mußte  für  die  Russen  arbeiten,  und  ich  bekam 
im  Monat  90  Rubel.  Ein  Brot  kostete  damals  120 
Rubel.  Ich  konnte  nicht  mehr  mit  ansehen,  wie 
meine  Kinder  fast  zugrunde  gingen.  Da  nahm 
ich  von  einem  Feld,  das  zu  einer  russischen 
Kolchose  gehörte,  einige  Kartoffeln.  Die  so¬ 
wjetische  Militärpolizei  legte  mir  vor  den 
Augen  meiner  Kinder  Handschellen  an,  warf 
mich  auf  einen  Lastwagen  und  schleppte  mich 
vor  ein  Gericht.  Idi  wurde  zu  fünf  Jahren 
Zwangsarbeit  verurteilt." 


einer  Angestellten  in  eine  Belegschaft  von 
heute  über  30  Mitarbeitern.  Dem  Einzelhandel 
wurde  der  Großhandel  und  der  Versand  ange- 
schiossen,  so  daß  die  Fa.  Nöthel  &  Co.  heute 
das  größte  Spezial-Fachgeschäft  Südhannovers 
ist.  Nur  seiner  unermüdlichen  Arbeit,  bis  oft 
in  die  frühen  Morgenstunden,  ist  dieser  Auf¬ 
bau  zu  verdanken. 

Auf  der  Höhe  seines  Schaffens  wurde  er  ab¬ 
gerufen.  Seine  beiden  tatkräftigen  Söhne  wer¬ 
den  den  Betrieb  ganz  in  seinem  Sinne  weiter- 
aufbauen. 


Streifbandbezieher,  Achtung! 

Alle  Bezieher,  die  die  »Ostpreußen- 
Warle"  im  Streifband  direkt  vom  Ver¬ 
lag  beziehen,  erhalten  mit  der  vorlie¬ 
genden  Ausgabe  eine  Zahlkarte. 
Wir  bitten  diese  Leser  herzlichst,  das 
Bezugsgeld  möglichst  für  einen  größe¬ 
ren  Zeitraum,  zumindest  jedoch  für 
das  I.  und  II.  Quartal  55  (DM  2,58), 
im  voraus  zu  überweisen.  Sie  sparen 
die  jetzt  erhöhten  Uberweisungsgebüh¬ 
ren  und  erleichtern  uns  vor 
allem  wesentlich  dteArbelt. 
Bedenken  Sie,  daß  das  Ausiüllcn  der 
Zahlkarten,  usw.  bei  der  großen  Zahl 
der  Streifbandbezieher  sehr  viel  Zeit 
in  Anspruch  nimmtl 

Viele  Slrelfbandbezieher  sind  noch 
mit  ihrem  Bezugsgeld  iür  1854  im 
Rückstand,  auch  diese  Leser  bit¬ 
ten  wir  herzlichst,  das  längst  fällige 
Bezugsgeld  möglichst  bald  zu  über¬ 
weisen. 
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Durch  die  stille  Landschaft  am  Borow-See 
hallen  Sprengungen.  Schwarze  Pulverpilze  ver¬ 
düstern  den  winterlichen  Himmel  an  der  ost¬ 
preußisch-polnischen  Grenze.  Seit  Wochen  sind 
Pionier-Kompanien  dabei,  die  noch  erhaltenen 
Grenzdörfer.  Höfe  und  Förstereien  zu  vernich¬ 
ten.  Nach  dem  Beispiel  der  tschechischen  Praxis 
werden  jetzt  auch  die  ehemaligen  Grenzzonen 
„deutschfrei"  geprengt. 

Zwischen  Johannisburg  und  Lyck  sind  schon 
zehn  Dörfer  dem  Erdboden  gleichgemacht  wor¬ 
den:  Gutten,  Bialla,  Drygallen, 
Bautkoven,  Neuendorf,  Sokollen, 
Falkenberg,  Gr.  -  Rosinsko,  An¬ 
dreaswalde  und  P  r  o  s  t  k  e  n.  Zur  Zeit 
werden  die  Häuser  von  Schwiddern  nach 
gründlicher  Plünderung  für  die  Sprengung  vor¬ 
bereitet.  Da  sich  diese  Vernichtungsaktionen 
auf  die  unmittelbare  Grenznähe  konzentrieren, 
besteht  die  Vermutung,  daß  die  ehemalige  Land¬ 
straße  Johannisburg — Lyck  als  nordöstliche  Ab¬ 
grenzung  der  toten  Zone  angesehen  wird. 

Die  Bahnlinie,  die  etwa  dem  Straßenverlauf 
entspricht,  wurde  bereits  vor  drei  Jahren  ab¬ 
montiert,  nachdem  Widerstandsgruppen  ganze 
Streckenteile  in  der  Johannisburger  Heide  ge¬ 
sprengt  hatten.  Für  die  Pionier-Kompanien  des 
Grenzkommandos  gelten  nach  wie  vor  die  diver¬ 
sen  Alarmbestimmungen  für  den  Aufenthalt  in 
Partisanengebieten.  Nach  Augenzeugenberich¬ 
ten  kam  es  erst  vor  wenigen  Wochen  zu  einem 
mehrstündigen  Feuerwechsel  zwischen  Soldaten 
und  Freischärlern  in  unmittelbarer  Nachbar¬ 
schaft  der  Oberförsterei  K  u  1 1  i  k  am  Pogebier- 
See.  Zur  Durchführung  der  Sprengaufträge  im 
Grenzstreifen  wurde  in  Ortelburq  eine  „Ver¬ 
messungs-Kommission"  einquartiert.  Sie  setzt 
sich  aus  Regierungsbeauftragten,  Offizieren  und 
Woiwodschaflsvertretern  zusammen. 

Nach  den  Beobachtungen  der  Bevölkerung 
werden  jetzt  auch  zwischen  Ortelsburg  und  Jo- 
hannisburq  in  westlicher  Richtung  gewisse  Vor¬ 
bereitungen  getröden,  die  darauf  schließen  las¬ 
sen,  daß  auch  diese  Gebiete  für  die  Sprengungs¬ 


maßnahmen  ausersehen  sind.  Alle  verkehrs¬ 
wichtigen  Anlagen  werden  abtransportiert, 
selbst  auf  die  Mitnahme  der  Telegraphenmasten 
an  Schienen  und  Straßen  legen  die  Pionier- 
Kolonnen  großen  Wert. 

* 

Allenstein.  Der  Direktor  der  Zentralverwal¬ 
tung  der  polnischen  Staatswälder  beanstandete, 
daß  die  als  Förster  eingesetzten  Polen  keinerlei 
Fachausbildung  besitzen,  daß  sie  jedoch  „wegen 
des  großen  Fachleutemangels  weiterhin  in  ihren 
Stellungen  belassen  werden  müssen". 

Wormditt.  Die  hiesige  Staatsgüter-Gemein- 
schaft,  die  in  den  Kreisen  Braunsberg,  Deutsch- 
Eylau  und  Preußisch-Holland  insgesamt  60  000 
Hektar  Land  verwaltet,  erfährt  in  der  „Zycie 
Warszawa"  eine  scharfe  Kritik,  weil  sie  auch  in 
diesem  Jahre  „6000  ha  Brachland  wieder  liegen¬ 
gelassen  hat". 

Alienslein.  Nach  einer  polnischen  Verlaut¬ 
barung  wurden  im  Laufe  dieses  Jahres  nahezu 
15  000  Bauernfamilien  ohne  Grundbesitz  aus 
Zentralpolen  in  die  „Wojewodschaften“  AUen- 
stein,  Köslin  und  Breslau  umgesiedelt. 

Gerdauen,  Ostpr.  Im  Zuge  der  Berichtigung 
der  Demarkationslinie  zwischen  dem  sowjetisch 
besetzten  Gebiet  Nord-Ostpreußen  und  dem  pol¬ 
nisch  verwalteten  Süd-Ostpreußen  wurden  im 
Landkreis  Gerdauen  die  Ortschaften  Dogen  und 
Schiffus.  im  Kreise  Angerapp  die  Ortschaften 
Oberhofen  und  im  Kreise  Goldap  die  Gemeinden 
Kränterwiese  und  Spechtsboden  dem  sowjeti¬ 
schen  Bcsatzungsgebiet  einverleibt. 

Grab  des  Mannes  in  Rußland  gefunden 

Nach  lOjähriger  Gefangenschaft  kehrte  Frieda 
J  o  p  i  e  n  nach  Heinsen  (Kreis  Holzminden) 
zurück.  Sie  war  1945  aus  Ostpreußen  6000  km 
östlich  Moskau  an  die  mongolische  Grenze 
verschleppt  worden.  Sie  lebte  dort  als  einzige 
Deutsche.  Auf  dem  Rücktransport  mußte  sie 
in  Minsk  auf  einem  Friedhol  übernachten.  Dort 
fand  sie  das  Grab  ihres  gefallenen  Mannes 


Aus  den  fünf  Jahren  Zwangsarbeit  wurden 
sieben  Jahre.  Nach  den  fünf  Jahren  —  Elisabeth 
Faust  arbeitete  im  Lager  Solokamsk  im  Ural 
und  mußte  auf  der  Kolchose,  im  Wald  und  auf 
dem  Bau  Dienst  tun  —  stand  sie  vor  der  Lager¬ 
einfahrt.  Der  Posten  lachte  :„Nix  Deutschland  — 
Du  frei,  aber  Du  nix  nach  Hause!"  Elisabeth 
Faust  lebte  in  Dünaburg  zwei  weitere  Jahre  und 
bemühte  sich  in  Moskau  persönlich  um  die 
Papiere.  Endlich  bekam  sie  die  Heimxeise- 
genehmigung. 

Im  Lager  Friedland  wurde  sie  am  14.  Juli  1954 
registriert,  bevor  sie  nach  Leese  (Kreis  Nien¬ 
burg)  kam,  wo  ihr  Sohn  eine  neue  Heimat  ge¬ 
funden  hatte.  In  Friedland  wurde  sie  durch  die 
Bescheinigung  10  293  als  Heimkehrerin  offiziell 
anerkannt  und  kam  in  den  Besitz  der  ersten 
Zahlung  von  300  Mark. 

Beim  Landkreis  Nienburg  meldete  sie  sich  an. 

sie  Pech'  Sie  erhielt  das  Schreiben 
Wo  H  K  32  54:  „Ihr  Antrag  auf  Entschädigung 
wird  abgelehnt!"  hieß  es,  und  das  ist  es,  was 
E  tsabeth  Faust  einfach  nicht  fassen  kann.  Als 
offiziell  anerkannte  Spätheimkehrerin  soll  sie 
keine  Entschädigung  erhalten. 

Elisabeth  Faust  ist  krank,  und  mit  Hilfe  des 
Krankengeldes  hat  sie  sich  bisher  auch  über 
Wasser  halten  können.  Aber  ab  Januar  wird 
nichts  mehr  bezahlt.  Dann  ist  sie  wieder  so  weit, 
daß  sie  nach  fremden  Kartoffeln  Ausschau  halten 
muß. 

Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  diese  Entwicklung 
notig  war.  Schöne  Worte  allein  und  Rechts- 
Belehrungen  darüber,  daß  die  Entscheidung  des 
Sachbearbeiters  Meyer  durch  eine  Beschwerde 
anfechtbar  ist,  helfen  der  Frau,  die  doch  weiß 
Gott  lange  genug  gelitten  hat,  nicht  wieder  auf 
die  Beine. 


,2.,en'~Yon  den  lm  Jahre  1945  de 
ordlichen  Ostpreußen  vor  den  Sowjets  ausg 
h.  ^fn!n  Jüdischen  leben  hier  noch  etwa  vl« 
srhirf^’  dr’e.  Sldl  der  besonderen  Hilfsberei 
schall  der  Litauer  erfreuen. 


Nmmer  1 


Ot  tprcaßon-Wart« 


Seit«  13 


Am  17. 12. 1954  entschlief  sanft  im  Alter  von  62  Jahren  nach  kurzer,  schwerer 
Krankheit  mein  über  alles  geliebter  Mann  und  unser  Vater 

Dipl.  rer.  oec. 

Friedrich -Karl  Nöthel 

Sein  Leben  bestand  bis  zuletzt  aus  unermüdlicher  Arbeit  und 
treusorgender  Liebe  iür  die  Seinen. 

In  tiefer  Trauer:  Dora  Nöthel  geh.  Passarge 
Frank  Nöthel 
Ernst-Reinhart  Nöthel 

Güttingen,  im  Januar  1955 
früher  Könlgsberg/Pr.,  Königin.  58 
jetzt  Güttingen,  Weender  Str.  40 


| NEUESTE  MODELLE 
in  unserem  Blldknlnlog 

Schon  ab  M  . 

b.  Liefern. 

1  Katen.  1  Monat  | 

< ’miauftchr.,  1  J 
(»amnllc  Wi»  I 
ab  Fabrik, Origi-  | 
oaipreia. 

Ostprcuftischa  Landsleute  I 

St«  erhalten  G  R  ATI  S  *1  ollen  f 
Hililkntaio*.  I'ooläärtch.genUgr 

MAT  UPI  *  Höltingrn  :>s  Fl 
H  O  I  n  C Leo.  WfCtukT  Str. tu« 


BETTFEDERN 

1  Pfd.  handgfsdtliiirn 
DM9.30. 11.20  u.  12.60 
1  Pfd.  unf«s<h1iaicn 
DM  5.25,  9.50  a.  11.50 

fertige  Betten 

billigst  van  drr  hr  Imatbekznmcn  Firma 

Rudolf  Blahut,  Furth  i.Wald 

<1  rOh.Deidw  nur  u.  Neuern.  B&hmerv.) 
Verlangen  Sie  ■■>»«!■  p  Angebot,  be¬ 
vor  Sic  Ihren  Bedarianaerweitig  decken 


Am  3».  Dezember  1*M  entschlief  nach  langem,  schwerem 
Leiden  mein  lieber  Mann.  Valer,  Schwiegervater,  Opa,  Bru¬ 
der.  Schwager  und  Onkel 

Reichsbahnobersekretär  a.  D. 

Gustav  Drescher 


Im  TO.  Lebensjahre. 


m  tleter  Trauer: 


Elisabeth  Drescher,  qeb.  Wermke 
Hildegard  Blttihn,  geb.  Drescher 
Ernst  Bittihn 
und  3  Enkelkinder 


Sattenhiuse  n 
(früher  Ebenrode.  OstpreuOen). 


Es  Ist  bestimmt  ln  Gottes  Bat, 
daß  man  vom  Liebsten  was  man  hat, 
muß  scheiden. 

Am  ».  November  1934.  um  3  Uhr.  verschied  plötzlich  und 
unerwartet  Infolge  eines  Unfalles  mein  geliebter,  herzensguter 
Msnn.  unser  guter,  treusorgender  Vster,  mein  Heber  Sohn, 
Schwiegersohn.  Bruder,  Schwager  und  Onkel 

Hans  Heidt 

früher  Bertung.  Kr.  Allensteln/Ostpr. 

Im  Alter  von  36  Jahren. 

in  tiefem  Schmerz: 

Hildegard  Heidt,  geb.  Oppenkowski 
Ursula.  Peter  und  Margret  als  Kinder 
Helene  Heidt,  geb.  Kluwe,  als  Mutter 
Auguste  Oppenkowski,  geb.  Orlowski 
als  Schwiegermutier 

Fritz  Heidt  u.  Frau  Gertrud,  Hattorf/Harz 
Anna  Hellmlg,  geb  Heidi .1  a,f 
Margret  Klede,  geb.  HeldtJ 
Karl  Helmtg  als  Schwager  Ufrüher  Jäglack, 
Albert  Klede  als  Schwager/Kr-  Rastenburg) 
Josef  Oppenkowski,  als  Schwagerl  früher 
E1H  Oppenkowski,  geb.  Döring  /Bertung 

Möllenbeck,  den  22.  November  1954. 

Die  Beerdigung  fand  am  Donnerstag,  dem  35.  November, 
um  M  Uhr,  von  der  Kirche  aus  statt. 


Suchanzeigen 


Wer  kann  mir  etwas  über  das 
Schicksal  meines  Bruders,  des 
Kaufmanns  Fritz  Hlnzer  und  seiner 
Ehefrau  Amanda  8eb-  Neumann, 
mtttellen.  Leute  Nachricht  Januar 
IMS  von  Königsberg.  Metgethen. 
Horst-Wessel-Wcg  45/49,  erhalten. 
Nachr.  erb.  an  Frau  M.  Liebrucks, 
Hannovcr-Llmmer.  Ehrhardtstraße 
Nr.  8  A.  Unkosten  werden  ersetzt. 


Ich  suche  meinen  Schwieger¬ 
sohn.  OberzahlmeUter  Willi 
Brombach,  d.  Res.,  geb. 
22.  7.  1992  In  Osterode  (Ostpr.), 
letzte  Feldpostnummer  44  392a, 
zuletzt  war  er  In  Galizien  (Gr. 
Weichselbogen).  Mitte  Januar 
1915  die  letzte  Nachricht.  Hei¬ 
matanschrift:  Könlgsberg/Pr., 

Heikestraße  14  I.  Narhr.  erbittet 
Frau  Hedwig  Groß.  Neumlln- 
stcr/lloUt..  GlücksUdterstr.  7. 


Wer  kann  Auskunft  geben:  L 
Ober  den  Steuerinspektor  Fritz 
D  z  e  w  a  s  ,  vom  Landesßnanzamt 
Kbg.,  zuletzt  wohnhaft  In  Könlgs¬ 
berg/Pr.,  Hagenstraße  41  a;  Dz.  ge¬ 
hörte  dem  Volkssturm  an-,  2.  über 
den  Steuerinspektor  Otto  Neu¬ 
mau  n  ,  vom  Landesßnanzamt 
Königsberg,  zuletzt  wohnhaft  In 
Königsberg.  Scharnhorstatraße.  N. 
war  KameradschafUfübrer  des 
Vereins  ehemaliger  3.  Grenadiere; 
3.  über  Fräulein  Frldel  Litt- 
f  I  e  h  n  .  wohnhaft  In  Königsberg/ 
Pr.,  Vorder  Roßgarten  4t.  Beschäl- 
tigungssielle:  Gauschatzamt  Kö¬ 
nigsberg.  die  nach  Ludwigfort  ver¬ 
legt  wurde. 

Gefl.  Auskunft  erbeten  an  Frau 
Gerda  Seifert,  geb.  Slebbe,  GSt- 
tingen,  Feuerschanzengraben  II, 
früher  Königsberg,  Ilagenstr.  47  a. 


Suchanzeigen  kostenlos 

Von  allen  ostpreußUchen  Lands¬ 
leuten  nehmen  wir  Suchanzeigen 
kostenlos  auf.  Unsere  Leser  bitten 
wir,  etwaige  Nachrichten  oder  Hin¬ 
weise  unverzüglich  an  die 
Suchenden  mitzuteilen. 

Elchland-Verlag,  Göttlngen 
Postfach  522 


1  wer  weiß  etwas  über  den  Verbleib  meines  Vaters,  des 
'  I.andcskontrolllnsp.  a.  D.  8  c  h  u  1  z  aus  Goldap,  der  Anfang 

März  1945  aus  meiner  Wohnung,  Königsberg,  lllndenburg- 
straße  73.  nach  Plllau  gebracht  und  dort  von  seinen  Be- 
treuem  getrennt  wurde. 

2  Wer  weiß,  daß  mein  Onkel  Ernst  Rugowskl  aus  Kö¬ 
nigsberg.  Oesecusstraße  17/11,  Ende  Januar  IMS  In  wtow 
Wohnung  gemeinsam  mit  seiner  Krau  geslorben  Ut  und  Ich 
vergeblich  zur  Nachlaßregelung  gesucht  wrurde. 

Nachr.  erb.  an:  Hertha  Berenthlen,  <2oa)  Celle,  Müblenstr.  M 


Bellen  und 
Bellwaren 

kauft  man  gut  und  preiswert 
bei 

Johannes 

JT  4(j\  Zimmermann 

fowMHtJ'  gegr.  Tilsit  1913 
(24  b)  Flensburg* 
Gr.  äoltbolz 

Bitte  Preisliste  anfordern. 


Rasierklingen 

nur  erste  Solinger  Fachartelt 

18  Jahr*  mfrledene  Kunden 

Tausende  Nachbestellungen 

F.08  MtlsSlil  IC'  5t.  m 

Ij»  iütlslilil  trost.  3.60 

out  ScImritnsWil  100S1  1.20  |t 

C.06  Schwedens  ahl  MSI.  5.50 

Spesenfr  Nacfin  m.  ROckgabar. 

Otto  Gtfbeler.  Krefeld  114 


Suche  für  meine  Mutter, 
53  Jahre,  Flüchtling  aus  Ost¬ 
preußen,  eine  Stelle  zur 

Führung  des  Haushaltes 

bei  einem  Ehepaar,  alleinst. 
Dame  oder  alleinst,  ilt.  Herrn. 

Richard  Stoermer 

Bremerhaven-G.,  Lilien  thalstr.  9 


Güttingen  empfiehlt  Jid)  unteren  Cnnünlenten 


Nähmaschinen, 
Fahrräder 
Kinderwagen 

Wisdimudiinenl 

Besichtigen  Sie  bitte  untere 
qrofjen  Legerbeitlnde 

I  Job.  Breitenbach  I 

OSttlngen,  Waandar  Slral)a  21 
und  Nörlan-Hardanbarq 


Die  Nähmaschine  von  Welt¬ 
ruf.  Aut  Wunsch  Beratung 
und  Vorführung  im  Hause. 

Singer  Nähmaschinen 

Akt.-Ues. 

Güttingen,  Weender  Straße  61 
Ruf  4883 


Corselets  -  HüfthalSer 
Leibbinden 
Büstenhalter 
Damenunterwäsche 
Kinderwäsche  ar\"" 
Säuglingsausstattungen 
Geschenkartikel 
Damen-  u.  Kinderilrümpfe 

fluqüfte  tjieteke 

0  ÖTT  INGEN.  Wesnd.p  Straß,  '8 


AMOL  ! 


G 


IN  GÜTTINGEN 

LEITUNG  HEINZ  HILPERT 

Spielplan:  Siehe  Plakatanschlag  -  Vorverk.  tägl.  10-13  Uhr 

Direkte  Verkehrsverbindung  -  Haltestelle  am  Theaterplatz 
der  städtischen  Kraftomnibuslinien  5  und  6 


eilte  Betten  -  gesunder  Schlaf 

Werbe  mit  meiner  Ware  um  Ihr  Vertrauen, 
das  Ich  nicht  enttäuschen  werde. 
Daunen-Oberbett,  130  200.  rot,  blau,  grün,  farbecht,  dicht 

Füllung  Vit  Pfd.  halbweiße  fedr.  Daune  !a  ■  .  DM  I9.S5 
„  2V»  Pfd.  halbweiße  federt reie  Daune  Ia  DM  SIAS 

Vit  Pfd.  weiße  fedr.  Gänsedaune  .  .  .  DM  l»4.3ä 
2Vt  Pfd.  weiße  federtreie  Gänsedaune 

hochprlma . DM  88.1# 

Kissen  und  Federbetten  ln  Jeder  Preislage.  —  Preisliste  freil 
Adolf  Gälllstl,  (13a)  Riekofen,  Post  Talmerlng,  Krs.  Regensburg. 


0fipt‘eüßeu-'ßücf\ei‘ 

OSTPREUSSISCHE  GUTSHAUSER 

Von  Ctrl  «on  Lorck  •  eine  wichtige  Nenericheinung. 
die  zu  den  bedeutendsten  Werken  unserer  heimatlichen 
Literatur  zählt  Das  Bildwerk  kostet  12J0  DM. 

GESCHICHTE  DER  STADT  KÖNIGSBERG 

Von  Dr.  Frans  —  Schriftenreihe  des  Göttinger  Arbeits¬ 
kreises.  Preis  I.5S  DM. 

HUMOR  AUS  OSTPRCUSSEN 
1U  Selten,  Format  12X1«  cm 
Ganzleinen  DM  4.80.  kartoniert  DM  4.—. 

DER  VATER  LAND 

Deutsche  Heimat  zwischen  Weichsel  und  Memel.  F.ingelei- 
tet  und  mit  M  der  besten  Aufnahmen  aus  Ost-  und  Wen- 
preußen,  Danzig  und  dem  Slewelgeblet  ausgetuitet  von 
Hubert  Koch.  Ein  preiswertes,  erlnnerungsretcbes  Ge- 
sebenkwerkt  Nur  8A«  DM. 

DER  UNTERGANG  DER  ..WILHELM  GUSTLOFF" 

Der  aufsehenerregende  Tatsachenbericht  von  dieser  tra¬ 
gischsten  und  größten  Schlffskatnstrophe  Ein  Mahnmal 
für  alle  Angehörigen  der  5000  Toten  dieses  Schiffes. 

Preis  3,85  DM. 

Gertrud  Papendiek:  DIE  KANTHER  KINDER 

Roman  einer  Königsberger  Kaufmsnnsfamllla. 

822  Selten.  Leinen  18.88  DM. 

Rudoll  Naujok;  DER  HERR  DER  DCNB 

Ein  Helmatroman,  der  auch  schon  für  die  reifer«  Jugend 
geschenkt  werden  kann.  340  S.  Halbl.  8,89  DM. 

ALLES  UM  EINB  MAUS 

Walter  von  Sanden-Guja.  Die  berühmt  gewordene  Ge¬ 
schichte  von  der  ersten  Birkenmaus,  die  der  Verfasser  ln 
Ostpreuüen  fing,  liegt  nunmehr  wieder  vor. 

Preis  4,80  DSL 

Hermann  Sudermann: 

Frau  Sorge  —  Roman  —  Ln.  7,80  DM  —  Der  Katzen- 
Steg,  Roman,  Ln.  7,80  DM.  —  Litauische  Geschichten, 
Halb).  6.80  DM.  —  Das  Bilderbuch  meiner  Jugend,  Ro¬ 
man.  Halbl.  6,80  DM.  —  Die  Reise  nach  Tilsit,  Geb. 

2.20  DM. 

Agnes  Miegel: 

Gesammelte  Gedichte.  Neue  Gesamtausgabe.  Leinen, 

9.80  DM.  —  Geschichten  aus  Alt-Preußen  7.80  DM.  — 
Der  Federball  7,60  DM.  —  Unter  hellem  Himmel  1,83 
DM. 

Willy  Kramp: 

Die  JQnglinge,  Roman,  500  S.,  Ganz).  13,80  DM.  —  Was 
ein  Mensch  wert  ist,  Erzählungen,  4.20  DM. 

Jürgen  Thorwald: 

Es  begann  an  der  Weichsel.  Ungekürzte  Volksausgabe. 

2.95  DM. 

Paul  Fechter: 

Der  Zauberer  Gottea,  Eine  Komödie,  96  S..  Geb.  2,20 
DM. 

Ostpreußen-Merlan-Helt  II: 

Lebens-  und  Schicksalstage  aus  der  Welt  der  ost- 
preußischen  Städte.  2,80  DM. 

Göttinger  Arbeitskreis  —  Schriftenreihe: 

Richard  Meyer:  Das  Memelland  —.80  DM.  —  W.  Zlese- 
mer:  Die  Marienburg  1,10  DM.  —  Prof.  Dr.  Hubatsch: 
Preußenland  —.90  DM.  —  Prof.  Keyser:  Die  Geschichte 
der  Stadt  Danzig  1.10  DM.  —  Prof.  Dr.  v.  Seile:  Im¬ 
manuel  Kant  —.80  DM.  —  Dr.  E.  Riemann:  Volks¬ 
kunde  des  Preußeniandes  1.10  DM.  —  Kossak:  Landes¬ 
kunde  von  Ostpreußen  1,10  DM.  —  Prof.  Dr.  Peuckert: 
Ostd.  Sagenbüchlein  und  Ostd.  Märchenbüchlein  Je 
U0  DM. 

Göti  von  Seile:  Deutsches  Geistesleben  In  Ostpr.  1,80  DM. 
Prot.  K.  Andröe:  Der  Bernstein  1.80  DM. 

Die  Entdeckung  Ostpreußens  von  Robert  Budzinski. 
Ganz).  5,50  DM 

Wir  Ostpreußen.  Hausbuch  unserer  HeimaL  Ganz). 
12.50  DM. 

Preußenbrevier  von  Götz  von  Seile.  In  Leinen  4.80  DM. 
Ostpreußen  erzShlL  Ein  Buch  für  unsere  Jugend.  6,85  DM. 
Abschied  von  Königsberg  v  Boree  (7.80)  Gzl. 

»•  .  .  bis  an  die  Memel"  v.  E.  Nadolny.  48  S.  (1,50  DM). 

Waller  von  Sanden-Guja:  Am  See  der  Zwergrohrdomme) 
16,80).  Der  Eisvoqel  (1.801.  Leben  am  See  der  Vöqel 
(12. — ),  Der  See  der  sieben  Inseln  (5,80),  Der  große 
'Binsensee  (11,80). 

Die  neue  Erde,  Salzburger  Roman  von  G.  Schimansky. 
520  S..  10,50  DM 

Königsberger  Gästebuch,  124  S.  kart  1. —  DM. 

Ernst  Wlechert,  In  der  Heimat.  Mit  64  Fotos,  GanzL 

9.80  DM. 

Schlacht  um  Ostpreußen  von  F.  Hossbach  2,80  DM. 
DOENNIGs  KOCHBUCH 

Das  berühmte  Kochbuch  erscheint  ln  30  Auflage  (201 . — 209 
Tausend)  mit  32  Abbildungen  auf  Tafeln  und  S  Abbildungen 
im  Text  640  Selten,  ln  Ganzleinen  DM  10.20,  ln  abwasch¬ 
barem  Einband  DM  10.20 

Ostpreußen  im  Bild,  Postkartenkalender  für  1955  2,30  DM 
Olfers-Batockl,  Ostpreußische  Dorfgescb  ichten  Hl  w.  3,90  DM 

Schumacher,  Aus  der  Geschichte  Ostpreußens 

Ein  volkstümlicher  Geschichtsabriß  gb.  3,50  DM 

Königsberg  1945 — 1948.  Ein  Erlebnisbericht  von  Pfarrer 
H.  Linck  Hlw.  3,50  DM 

Charlotte  Keyser.  Und  dann  wurde  es  hell 

Menschenschicks&le,  erzählt  in  schlichter  zu  Herzen 
gehender  Art  280  S.  Ln.  8,50  DM 

Dwinger,  Wenn  die  Dämme  brechen 

Der  Untergang  Ostpreußens  610  S-  Ln.  6,80  DM 
Kramp.  Konopka  —  Ein  Spiel  aus  dem  alten  Ostpreußen 
Ln.  5,80  DM 

Buchholts.  Jugend  an  der  Grenze 

Erzählung  von  tiefer  Jugend-Freundschaft  und  Kame¬ 
radschaft  und  Treue  zur  alten  Heimat  128  S.  Hlw. 
5.40  DM 

Schmauch,  ost-  und  westpreußischer  Sagenborn  64  S-  Hlw. 
3.90  DM 

Bestellungen  für  sämtliche  anqezeigteo  Bücher 
nimmt  entgegen: 

OstpreuOen-Warte,  Goningen 

Postfach  522 


Nummer  1 


Anklage  gegen  Knuth  erhoben 

Wie  wir  erfahren,  hal  die  Staatsanwalt- 
schait  in  Osnabrück  nunmehr  gegen  den  Irtl- 
beren  Kreisleiler  Kurt  Knuth,  der  als  Kurt 
Quedenfeld  In  Krukum  bei  Melle  lebte,  An. 
klage  wegen  Betrage*  und  Unterschla. 
„  u  n  g  sowie  wegen  Konkursvergehen  er- 
hoben  Knuth.  der  in  Ostpreuficn  übel  bertlch- 
Hat  war,  halle  es  verstanden,  unter  falschem 
Namen  sich  Kredite  in  Höhe  von  etwa  500  000 
DM  zu  beschälten. 

Knuth  lebt  heute  In  Süddeulschland. 

Voraussichtlich  wird  die  Verhandlung  gegen 
Knuth  in  Kürze  stattitnden. 


Denn  slait  met  Btoome  stramm  und  straf! 

Min  Kaffetoapke  up  min  Gralf,  — 

•  Ek  sdilaop  mi  drunter  ut. 

Als  liebe  Erinnerung  an  ihr  Schaffen,  von 
dem  vieles  für  Immer  verloren  ist,  erwähnen 
wir-  .Tropfen  im  Meer",  hochdeutsche  Jugend¬ 
gedichtei  .In  Neuaust  und  Spinnstube',  gesam- 
melte  alte  ostpreußische  Volkslieder;  .Tohus  is 
to  hus\  Märchen  in  sämländisch-natangisctver 
Mundart;  .Unst  lewet  Platt-,  mundartlidie 
Gedichte;  etwa  30  hoch-  und  plattdeutsche 
Heimatspielc.  Noch  nicht  veröffentlicht  ist  der 
Familienroman  .Wunsch  und  Wille",  der  in  und 


Erminia  non  Olfere-ßatodü  t 


Unsere  ostpreußische  Heimatdichterin  starb  in  Bad  Harzburg 

Wer  mit  ihr  langst  des  Frisching-Tales  unter 
blühenden  Kruschkebäumen  gegangen  ist,  wer 
der  Dorfjugend  bei  den  Freilichtspielen  der 
Dichterin  am  Wiesenhang  zugesehen  hat  und 
im  Schatten  des  Pfarrhauses  das  Ankelied  mit¬ 
gesungen  hat,  der  kennt  die  Quellen  der  Kraft 
dieses,  trotz  allem  schwerem  Erleben,  geseg¬ 
neten  Daseins. 

Und  die  Früchte  genossen  und  genießen  wir 
Ostpreußen  damals  wie  heute.  Kaum  eine  Ge¬ 
meinde,  in  der  nicht  ihr  Spiel  von  ihr  aufge¬ 
führt  wird,  kaum  ein  festliches  Zusammensein, 
bei  dem  nicht  eins  Ihrer  Gedichte  gesagt  wurde 
und  wird;  auch  jetzt  in  der  Zerstreuung.  Auch 
das  pflichtbewußte  Weiterwirken  unserer  Hei¬ 
matkünderin  in  so  anderer  Umgebung  und  unter 
so  anderen  Bedingungen  zeigt  uns,  daß  sie 
schon  zu  Lebzeiten  zeitlos  geworden  ist." 

Ja,  zeitlos  war  unsere  Dichterin  geworden! 
Und  ist  es  nicht  merkwürdig,  daß  wenige  Tage 
vor  ihrem  Tode  ihr  plattdeutsches  Gedicht 
.Min  Kaffetopp“  ln  unserer  Dezember-Ausgabe 
erschien,  das  mit  dem  Vers  endete: 

Denn  flick  ju  Ros-  un  Astre  aff 
Un  jrcenet  Bohnckrut, 


Ostpreußen  und  seine  Menschen  trauern; 
Erminia  von  Olfers-Batocki,  unsere  geliebte 
Heimatdichterin,  ist  nicht  mehr!  Nach  schwerem 
Leiden  starb  sie  am  14.  Dezember  im  Alter  von 
78  Jahren  in  ihrem  Harzburger  Stübchen.  Mit 
der  Schriftstellerin  und  Dichterin  unseres  Lan¬ 
des  ist  ein  Stück  unserer  Heimat  für  immer 
dahin  gegangen.  Bis  zum  letzten  Atemzuge  galt 
ihr  wertvolles  und  eriolgreiches  Schaffen  der 
über  alles  geliebten  Heimat,  der  sie  sich  über 
alle  Maßen  verpflichtet  fühlte.  Erminia  von 
Olfers-Batocki  hat  den  ostpreußischen  Menschen 
unendlich  viel  gegeben:  ihre  zahlreichen  Er¬ 
zählungen  und  Gedichte,  vor  allem  auch  ihre 
plattdeutschen  Dichtungen  und  Märchen  —  in 
denen  allen  die  Kraft  der  ostpreußischen  Erde 
spürbar  ist  —  haben  uns  alle  zutiefst  bereichert 
und  in  unserer  Liebe  zur  Heimat  gestärkL  Un- 


Fenster  geklopft  hatte,  zogen  wir  uns  eilig  an 
und  schlichen  nach  oben.  Der  alte  Förster  laq 
noch  im  Bell,  auf  dem  Kanapee  saß  unser 
Häschen,  ln  die  hohen  Stiefel  gefahren,  ergrill 
der  Weidmann  den  Importierten  an  seinen 
langen  Löftein  und  freute  sich  unserer  Beglel- 
tung  dem  Sonnenaufgang  entgegen.  Das  Gras, 
die  Stoppeln,  waren  taunaß.  Wer  achtete  da* 
rauf?  Wir  gingen  durchs  Kleefeld  einer  Jungen 
Schonung  entgegen.  „Hier  ist  eine  nahrhafte 
Stell,  hier  setz  ich  ihn  in  den  Klee"  bestimmte 
der  Forstmann.  Ehe  wir  unserem  Hasen  lebe- 
wohl  sagen  konnten,  war  er  schon  zwischen 
den  roten  Kleeblüten  verschwunden.  Wir 
sahen  ihn  nie  wieder  —  auch  kamen  in  den 
folgenden  Jahren  keine  weißen  oder  ge¬ 
scheckten  Hasen  vor  obgleich  die  braunen 
Hasen  sich  wieder  „wie  die  Kaninchen"  ver¬ 
mehrten.  Es  war  also  doch  nichts  mit  der  Blut- 
auifrischung  von  jenseits  der  Grenze. 

Erminia  von  Olfers-Batocki 


Die  ßlutauffrifchung 


Es  war  im  Hochwasserfrühling  des  Jahres 
1888.  —  Mein  Vater,  rauchend  seinem  Gast 
gegenübersitzend,  klagte,  daß  so  viele  Jung¬ 
hasen  eingegangen  seien,  daß  die  Hasenjagd 
zum  Winter  einfach  abgeblasen  werden  könnte, 
auf  allen  Gütern  rundum  sei  kein  Krummer 
mehr  zu  sehen.  „Lieber  Freund",  tröstete  der 
alte  Corpsbruder,  dessen  Dialekt  den  Deutsch¬ 
balten  verriet,  „da  fehlt  Blutauffrischung. 
Glaube,  daß  ich  Deinen  Hasenbestand  in  wenig 
Monaten  60  hoch  bringe,  daß  Du  im  Winter 
eine  Treibjagd  wie  noch  nie  geben  wirst."  — 
Zweifelnd  sah  mein  Vater  sein  Gegenüber  an 
—  wie  sollte  das  geschehen?  —  „Du  weißt, 
teurer  Freund, erklärte  der  Balte,  „daß  es  in 
meinen  Bcgütcrungen  von  Hasen  wimmelt  — . 
man  tritt  ai#f  weiße  Hasen!  Wenn  ich  jetzt 
nach  Kurland  zurückfahre,  werde  ich  meine 
Leute  sammeln.  Mit  Netzen  und  Säcken  werde 
ich  Dir  —  es  ist  mir  eine  Kleinigkeit  —  einige 
Hundert  Hasen  langen  lassen  und,  gut  in  Kisten 
verpackt,  zusenden."  „So.  Und  wie  teuer  wäre 
der  Spaß*  —  »Nur  ein  wenig  Fracht  von  der 
Grenze  an.  Bis  dahin  übernehme  ieh  alles, 
wenn  Du  erlaubst."  —  „Und  Gegengabe?"  — 
..Aber  teurer  Freund,  für  solche  Bagatelle!?! 
Willst  Du  Dich  aber  durchaus  revanchieren, 
nun,  so  lade  mich,  wenn  ich  wieder  Königsberg 
j»ass;ere,  ins  Blutgericht  ein.-- 

Wer  war  glücklicher  als  wir  Kinder.  Weiße 
Hasen!  Einige  hundert  Stück!  Quicklebendigl 
Wir  sahen  sie  förmlich  schon  herumhoppeln, 
so  wie  der  baltische  Onkel  es  mit  seinen 
langen  Fingern  auf  der  Tischdecke  vorgemacht 
hatte. 

Nun  war  der  Onkel  lange  weg.  Es  kam  auch 
keine  Nachricht,  und  Tvenn  wir  unseren  Vater 
daran  erinnerten,  meinte  der:  „Es  wird  eines 
Tages  eine  Depesche  kommen,  daß  die  Sendung 
unterwegs  ist.--  Aber  es  vergingen  Monate,  cs 
wurde  Herbst. 

Eines  Abends  saßen  wir,'  die  dicke  Milch 
löffelnd,  um  den  langen  Eßtisch:  Eltern,  Kinder, 
Gouvernante,  Inspektor,  Tante  Lischen  und 
anderer  Hausbesuch.  Das  Telefon  schrillte, 
meine  Schwester  meldete  zurückkehrend,  hoch¬ 
rot  im  Gesicht,  die  Hasensendung  sei  da,  der 
Bahnhofsvorsteher  Tiete  zu  sofortiger  Ab¬ 
holung.  Schon  schorrten  die  Stuhlbeine  meines 
Vaters  und  des  Inspektors  zurück.  Sie  sprachen 
von  Langmachen  eines  Leiterwagens:  erster 
Gespannführer,  vier  Pferde,  viel  Stroh,  damit 
die  Kisten  nicht  schütteln,  ganz  langsam  fah¬ 
ren.  Aber  erst  zum  Förster  heran,  damit  der 
mitkäme,  den  Umweg  um  Groebensbrueh  könne 
man  schon  machen.  Und  zu  meiner  Mutter  ge» 
wandt,  meinte  der  Vater,  der  Förster  müsse 
hier  nachtbleiben  und  Abendbrot  könne  ihm 
verwahrt  werden.  Es  sei  nötig,  daß  der  Förster 
dabei  sei,  wenn  auf  dem  Felde  die  Kisten  ge- 


Goldene  Hochzeit 

Am  20.  Januar  feiern  die  Eheleute  Martin 
W  a  1 1  a  t  und  Frau  Marie  geborene  Pempe  das 
Fest  der  goldenen  Hochzeit.  In  der  Kirche  zu 
Prokuls  im  Kreis  Memel  wurden  sie  getraut; 
ihre  silberne  Hochzeit  feierten  die  Jubilare 
in  Königsberg.  Bis  zum  Jahre  1928  hat  Herr 
Wallat  als  Bauunternehmer  im  Memelland  ge¬ 
arbeitet  upd  war  dann  in  Königsberg  bei  der 
Ostdeutschen  Eisenbahngesellschatt  bis  zum 
Januar  1945  als  Bauhandwerker  tätig.  Zu  Fuß 
flüchtete  das  Ehepaar  über  Pillau  bis  Danzig, 
von  wo  aus  ein  Torpedoboot  sie  nach  Saßnitz 
brachte.  Nach  einem  Aufenthalt  in  Sachsen 
kamen  sie  dann  nach  Heidkamp,  Post  Metjen- 
dort  über  Oldendorf,  wo  die  beiden  Jubilare 
heute  noch  wohnen. 


£.  v.  Olters-Batocki  in  ihrem  Harzburgei  Heim 


seren  Lesern  war  die  Dichterin  besonders  ans 
Herz  gewachsen,  ihre  zahlreichen  Veröffent¬ 
lichungen  aus  ihrem  Schaffen  in  unserer  Zeit¬ 
schrift  erfreuten  immer  wieder  und  fanden  gro¬ 
ßen  Widerhall.  Seit  Anbeginn  war  Erminia  von 
Olfers-Batocki  eine  der  treuesten  Mitarbeite¬ 
rinnen  der  Ortsprcußen-Warte.  Dank,  nur  Dank 
gebührt  dieser  großen  Ostpreußin  I 

Erminia  von  Olfers-Batocki  —  die  Zeitlose, 
nannte  Frieda  Magnus-Unzer  die  Dichterin  an¬ 
läßlich  ihres  75.  Geburtstages  im  Jahre  1951 
und  schrieb  dazu: 

.Das  gemmenzarte  Gesicht  östlicher  Prägung, 
der  steil  aufstrebende  Körper,  die  hohe  Stirn 
und  der  sinnende  Blick  verbargen  von  Jugend 
auf  das  glühende  Temperament,  die  stählerne 
Energie  und  den  durchdringenden  Spürsinn 
ihres  Wesens. 

ln  festlichen  Sälen,  unter  künstlichem  Licht, 
stand  sie  wie  eine  hineingewebte  Wiesenblume. 
Sie  gehörte  unter  Gottes  freien  Himmel  und  in 
ein  schlichtes  selbstgcwebtcs  Kleid,  das  sich 
den  Farben  des  tiefen  Waldes  und  des  weiten 
Feldes  anpaßte  in  der  Landschaft  Ostpreußens. 
Sie  atmete  die  Heimat  ein  und  aus. 

Von  den  ersten  Kinderreimen  an  war  alles 
von  dem  angeregt,  was  sie  der  Umgebung  ab¬ 
lauschte.  Ihrem  feinfühligen  Ohr  klang  in  allem 
der  Urton  des  Windes  und  des  Meeres  mit,  und 
sie  sah  alles  wie  auf  Bernsteingrund.  Das  war 
zuerst  ganz  unbewußt,  denn  sie  lebte  ja  das  all¬ 
gemeine  Land-  und  Dorfleben  mit,  in  dem  der 
Klang  des  ostpreußischen  Plattdeutsch  sie  ins 
Herz  traf. 

Erminias  Verstand  saß  immer  im  Herzen  und 
so  spürte  sie  der  Heimatsprache  mit  dem  Her¬ 
zen  nach.  Sie  hörte  durch  die  Kinderspiele  den 
Rhythmus  der  Jahrtausende  und  durch  die  Er¬ 
zählungen  alter  Frauen  Glauben  und  Aber¬ 
glauben  des  Volkes.  Der  Name  des  Heimat¬ 
ortes  .Thar  au"  und  der  Rückblick  in  die 
plattdeutschen  Werke  ihrer  Vorfahren  schloß 
ihr  Kultur  und  Geschichte  des  Landes  auf.  So 
mußte  sie  singen  und  sagen,  was  .unst  leewet 
Platt“  ausdrücken  konnte  und  überraschte  alle, 
die  es  hörten,  daß  sich  so  vieles  klangvoll  da¬ 
mit  sagen  läßt. 


Dr.  Graf  von  Brünneck 

Landeshauptmann  von  Ostpreußen  i.  R 


Könnt'  ich  noch  einmal,  wenn  die  Amsel  schlagt, 
im  herben  Frühlingsdult  den  Wald  durchreiten, 
wenn  sich  die  junge  Saal  im  Boden  regl, 
die  Blicke  über  meine  Fluren  breiten, 
vom  Bruche  her  am  lernen  Felderrain 
dem  wachen  Rul  des  Kranichs  wieder  lauschen 
und  mH  der  Mondessichel  bleichem  Schein 
mein  Wünschen  lür  die  Zukunlt  grüßend  lauschen. 

Noch  einmal,  wenn  die  Sommernächte  blau'n, 
von  süßem  Lindenblülendull  umwittert, 
hinwandeln  über  laugetränkte  Au'n, 
darüber  noch  des  Tages  Nachglanz  zittert, 
wenn  schon  der  Ellenschar  im  Reigengang 
um  mondbegldnzte  Büsche  schwebend  schreitet, 
vom  dunkelmalten  Herdenglockenklang 
der  nahen  Weiden  geisterhalt  begleitet. 

Noch  einmal,  wenn  des  Herbstes  bunte  Pracht 
die  Wiesen  säumt,  daraul  die  Nebel  wallen, 
die  Flur  durchstreifen,  wenn  beim  Nahn  der  Nacht 
der  Hirsche  Schreie  kämpferisch  erschallen, 
oder  wenn  hellen  Tags  wie  weiche  Schleier 
Marienläden  still,  die  Luit  durchzlehn 
und  in  der  Dämmerung  dann  die  Hirlenleuer 
durch  weißen  Qualmes  Schwaden  düster  glühn. 


Noch  einmal,  wenn  am  bläulich  tielen  Dunkel 
des  Firmamentes  Stern  um  Stern  erglänzt, 
von  der  Terrasse  schaun  in  das  Gelunkel, 
das  meiner  Heimat  Winlerhimmel  kränzt, 
oder  Im  Sonnenglanz,  der  in  dem  Flimmern 
des  Rauhreils  hundertlälfge  Farben  weckt, 
davon  die  kleinsten  Zweige  glitzernd  schimmern , 
gleichwie  mit  Diamantenstaub  überdeckt. 

Nicht  weiter!  War  doch  dies  letzte  Bild, 
das  In  mir  blieb,  als  die  erzwung'nc  Flucht 
mich  heimatlos  gemacht.  —  Die  Träne  quillt 
da  nun  ein  ungestilltes  Sehnen  sucht 
was  uh  verlor  Wer  könnte  es  vergessen 
dem  schon  wie  mir,  der  Rest  der  Zeit  enteilt 
die  Go<r  dem  Menschenleben  zugemessen? 

So  bleibt  s  im  Schmerz,  den  keine  Zeit  mehr  heilt 


Aus  Sibirien  heimgekehrt 

Gerade  recht  zum  Heiligen  Abend  kam  die 
53jährigo  Lisbeth  Schulz  nach  neunjähriger 
Trennung  aus  Sibirien  zu  Ihrer  Mutter  nach 
Würzburg.  Lisbeth  Schulz  war  1948  von 
Königsberg/Ostpreußen  in  ein  südsibirisches 
Straflager  deportiert  worden  und  arbeitete  in 
den  Wäldern  als  lfoizfäUerin.  Im  Mai  1953 
wurden  die  ostpreußischen  Häftlinge  amne¬ 
stiert  und  .freigelassen'.  Frau  Schulz  kam 
rach  Tscherkassv  und  verdiente  dort  im  Torf- 
gebiet  250  bis  280  Rubel  Im  Monat,  von  denen 
e  schon  etwas  (ür  die  Heimreise  sparte.  Im 
Februar  1954 

erhielt  sie  die  Nachricht,  daß  sic  sich 
wegen  der  Heimreise  an  die  Botschaft  der 
Sowjclzone  In  Moskau  wenden  könne. 

Fünf  Fragebogen,  drei  Lebensläufe  und  fünf 
Fotos  mußte  sie  einsenden.  Im  Juli  wurden 
ochmals  sechs  Bilder  und  vier  Rubel  verlangt 
Am  17.  Dezember  traf  die  Ausrelsegenehml- 
•  ung  ein.  Frau  Schulz  mußte  Kleider.  Wäsche 
,J  Ce.i'.iiir  vei kaufen,  um  die  dreihundert 
Rubel  Fahrgeld  aufzubringan. 


